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Die Zauberkönigin Alvara, Herrscherin
über das Reich der Kälte, raubt für ihre
Tochter einen fliegenden Bären. Der Junge
Temmi, der die Bären sehr liebt, will Puck 
nicht allein lassen und zieht mit in den
Eispalast. Nach kurzer Zeit ereignet sich ein
Drama, denn Alvara stirbt. Ihr Hofstaat will 
die Tochter nicht als Königin anerkennen, 
weil sie für Wärme schwärmt. Bevor das
Mordkomplott vollendet werden kann,
fliehen Temmi, der Bär, die Prinzessin und 
ihre Spielgefährten, fünf Zwerge, und
versuchen, Temmis Heimat zu erreichen.
Doch das fürchterliche Wolfsrudel hat die

Witterung aufgenommen und verfolgt die
Flüchtenden gnadenlos. Nur dem
Eingreifen der fliegenden Bären verdanken
die Gefährten eine glückliche Heimkehr,

wo eine große Überraschung auf sie wartet. 

In liebevoller Erinnerung
an Gordon Blake 

1. Kapitel
Es war nämlich so, dass Temmi eine Vorliebe hatte
für alle Bären des Waldes. Er kannte ihre Höhlen und 
Pfade und ihre Eigenheiten.

Zimtbären, zum Beispiel, waren flink wie die Affen
und konnten so schnell klettern, dass sie in
Windeseile in den Wipfeln der höchsten Bäume
verschwunden waren; und ihr Heulen und Pfeifen
klang so traurig, dass Temmi davon immer eine
Gänsehaut bekam.

Ganz anders die Faulbären. Temmi musste oft schon 
beim bloßen Anblick eines dieser dummen Tiere laut
loslachen. Sie sahen aus wie dicke, überreife Früchte, 
die gerade vom Baum gefallen waren. Zu faul, um
auch nur einen Schritt zu tun, hockten sie auf ihrem
Hinterteil und dösten vor sich hin, kratzten sich nur
gelegentlich im Schlaf oder schüttelten sich den Staub 
aus dem Pelz.

Brummbären waren viel scheuer und schlichen nur
in den undurchdringlichsten Teilen des Waldes
herum. Temmi wusste, dass er diese riesigen Tiere
bloß aus der Ferne oder von einer Baumspitze aus 
bewundern konnte, denn sie waren so grimmig, dass
selbst ein ganzes Wolfsrudel sich nicht getraut hätte,
ihnen in die Quere zu kommen.

Aber es gab eine Bärenart, die Temmi mehr liebte
als alle anderen: die fliegenden Bären.

Jeden Tag, nachdem er seinem Vater geholfen hatte, 
den Fisch vom See nach Hause zu bringen, und
nachdem die Kanus sicher am Ufer vertäut und die
Netze geflickt und zum Trocknen aufgehängt waren,
schlich Temmi sich aus seinem Dorf hinaus und
hastete in die Berge. Er kletterte und kletterte, bis er
endlich die Höhe erreicht hatte, wo der Schnee das
ganze Jahr liegen blieb, wo die Eiszapfen, die von den 
Felskanten herabhingen, im Hochsommer vielleicht
ein kleines Stückchen schmolzen, aber niemals völlig 
verschwanden – genau wie Temmis Fußspuren.

Wenn er auf einer ganz bestimmten Bergspitze
angekommen war, blieb er immer stehen, um seine
Augen über die entfernt aufragenden Felsen wandern
zu lassen, in der Hoffnung, seinen ersten fliegenden
Bären zu erblicken. Und er wurde selten enttäuscht.

Sowohl der Pelz als auch die Flügel der fliegenden
Bären waren makellos weiß, obwohl das Weiß der
älteren Tiere  mehr ins Elfenbeinfarbene ging,
während die jungen wie Schneeflocken in reinstem
Weiß erstrahlten. Temmi war stolz darauf, jeden
Bären aus der Gruppe zu erkennen, denn alle hatten
sie unterschiedliche Gewohnheiten und besondere
Merkmale. Temmi hatte jedem einen Namen
gegeben: Fram konnte bellen wie ein Seehund; Nuri 
war furchtbar  neugierig und geriet deswegen immer
in Schwierigkeiten; der eitle Angoti verbrachte sehr
viel Zeit mit seiner Körperpflege; Oki war ein
Gierschlund und stahl den anderen Bären nur zu gern 
die Fische vor der Schnauze weg…

Aber Temmis Lieblingsbär hieß Puck und war der
Allerkleinste. Er war so viel später geboren worden
als die anderen Bärenjungen, dass Temmi sich Sorgen 
machte, ob er nicht vielleicht zu schwach sein würde, 
den ersten Winter zu überleben. Aber Pascha war
Puck eine gute, liebevolle Mutter. Sie kauerte auf
ihrem Nest aus Zweigen, wärmte und säugte ihr
Junges. Und allmählich wurde Puck immer kräftiger,
auch wenn er im Vergleich zu den anderen
Bärenkindern, die im selben Jahr zur Welt gekommen 
waren, immer noch kleiner und schwächer war.

Doch Pascha war nicht nur eine hingebungsvolle,
sondern auch eine sehr vernünftige Mutter. Sie
wusste, dass Puck fliegen lernen musste, bevor der
erste Schnee fiel. Und so konnte Temmi eines Tages
miterleben, wie sie ihr Junges sanft an den Rand des
Nestes schubste, das sie hoch oben an der Felswand
errichtet hatte. Puck schrie erbärmlich und versuchte
zurück in die sichere Nestkuhle zu krabbeln, aber
Pascha war unerbittlich. Sie verpasste ihm einen
kräftigen Schubs, sodass er über den Nestrand
hinauskippte und kopfüber durch die Luft purzelte.

Temmi hielt vor Schreck die Luft an, aber er hätte
sich keine Sorgen zu machen brauchen. Von seinen
Instinkten geleitet, breitete der kleine Bär die Flügel
aus und segelte sanft zum nächsten Baum, wo er alles 
andere als anmutig auf einem dicken Ast landete.
Wieder in Sicherheit, sah er sich so selbstzufrieden
um, dass Temmi begeistert zu klatschen anfing.

Puck schaute mit offenem Maul und
heraushängender Zunge auf ihn herab, als würde er
sich auf seine Bärenart köstlich amüsieren. Temmi 
strahlte ihn an und war genauso stolz auf den kleinen 
Bären wie Pascha.

Danach gab es für Puck kein Halten mehr. Bei jeder 
Gelegenheit führte er seine Flugkünste vor, besonders 
wenn Temmi in der Nähe war. Unermüdlich übte er
Sturzflüge und Schwünge, und als Temmi eines
Tages seinen nassen Pelz sah, wusste er, dass Puck
gelernt hatte im Fluss Fische zu fangen.

Temmi begann Puck Geschenke mitzubringen
–
Fische, die er seinem Vater aus dem Boot gestohlen
und sorgfältig unter seinem Umhang versteckt hatte.
Und während Puck beim ersten Mal noch ziemlich
verständnislos dreingeschaut hatte, als der Junge den
Fisch durch die Luft schwenkte – schließlich kamen
Fische üblicherweise aus dem Fluss und nicht aus der 
Hand kleiner Jungen und sie lebten im Wasser statt in 
der Luft –, hielt er bald bei jedem Besuch von Temmi 
nach einem Fisch Ausschau. Und als seine Flugkünste 
immer besser wurden und seine Scheu vor Temmi
immer geringer, fing er an sich dem Jungen in
sanftem Gleitflug zu nähern, ihm vorsichtig den Fisch 
aus der Hand zu nehmen und das essbare Geschenk
mit zu einem Felsvorsprung zu schleppen, wo er alles 
genüsslich verspeiste – bis auf Gräten, Flossen und
Schwanz, die sich später Oki holte und schmecken
ließ.

Und das war der Beginn der wunderbaren
Freundschaft zwischen Temmi und Puck.

2. Kapitel
Die Männer kamen an einem verschneiten
Winterabend in Temmis Dorf. Sie standen
schweigend da und beobachteten alles mit grimmigen, 
ernsten Gesichtern. Sie trugen Speere bei sich und
hatten Wölfe dabei
-Jagdwölfe, die sie barsch
anschrien und nach denen sie mit den Stiefeln traten, 
wenn unter den Tieren Kämpfe ausbrachen.

Temmis Vater war der Dorfvorsteher und er trat vor, 
um die Männer zu begrüßen. Temmi folgte ihm mit
einigen Schritten Abstand, verborgen im Schatten
seines Vaters. Die übrigen Dorfbewohner sahen mit
kühlem  Misstrauen zu, unsicher, wie sie sich den
Fremden gegenüber verhalten sollten. Die Hunde im
Dorf hatten dagegen keine Zweifel.  Sie bellten beim
Geruch der Wölfe so wütend, dass sie weggesperrt
werden mussten. Denn jeder wusste, es war
Dorfgesetz, Fremde freundlich zu empfangen. Der
Anführer der Männer trug einen grob geschneiderten
Wolfspelz über seinen Kleidern, doch Temmi hatte
dafür kaum einen Blick übrig, so fasziniert war er
vom Gesicht des Fremden. Oder genauer, von dessen
Nase, denn die war aus Silber und sah überhaupt nicht 
aus wie eine menschliche Nase, sondern mit den zwei 
kleinen, aus Walrosselfenbein geschnitzten
Stoßzähnen eher wie eine Schnauze. Ein Band aus
schwärzer Seide, das über den Hinterkopf des Mannes 
verlief, hielt die unechte Nase an ihrem Platz.

Schließlich begann der Mann näselnd zu sprechen,
seine Stimme klang metallisch. »Ich bin Lord
Thurbolt«, sagte er mit einem kurzen Kopfnicken und 
schlug die Hacken zusammen. »Ich diene Alvara, der 
Zauberkönigin des Magischen Hohen Reiches. Aber 
wenn Euch das mehr behagt – ich bin besser bekannt 
unter dem Namen General Stahlzinken.« Er lächelte
schief. »Obwohl keine meiner vielen Nasen aus
diesem wertlosen Metall gefertigt ist.«

»Viele Nasen?«, echote Temmis Vater.
Statt zu antworten, winkte Stahlzinken einen seiner
Gefolgsleute zu sich heran. Der Mann verbeugte sich
und reichte dem General ein kleines Holzkästchen.
Stahlzinken schob sich den Pelzumhang über die
Schulter, bevor er den Deckel des Kästchens
hochklappte.

Zu seiner Verwunderung erblickte Temmi auf dem
Samt, mit dem die Schachtel ausgeschlagen war, eine 
ganze Reihe verschiedener Metallnasen. Manche
sahen tierisch aus, manche menschlich und wieder
andere einfach nur merkwürdig. Aber der Fremde
hatte nicht gelogen – keine der Nasen war aus Stahl. 
Alle schimmerten entweder golden oder silbern und
an vielen erstrahlte noch das besondere Glitzern eines 
Edelsteins oder einer Perle.

Stahlzinken spürte, dass Temmis neugieriger Blick
auf ihn gerichtet war, und griff sich ans Gesicht.
»Willst du vielleicht das Loch sehen, wo früher meine 
echte Nase war?«

Temmi brachte vor Entsetzen kein Wort heraus und 
so schüttelte er nur den Kopf.

Stahlzinken stieß ein heiseres Lachen aus, bevor er
sich zu der Wolfsmeute hinunterbückte, die ihm um
die Beine schlich, und das größte Tier an der Kehle
packte. Der Wolf sträubte zornig das Fell, wand sich
und versuchte den Mann zu beißen, aber Stahlzinken
hielt ihn eisern umklammert, sodass das Tier nichts
anderes tun konnte, als bedrohlich zu knurren.

»Dies ist der Übeltäter«, sagte der General. »Dies ist 
der Schurke, der mir als Welpe die Nase abgebissen
und sie heruntergeschluckt hat. Ah, Eisgrimm, ich
erkannte schon damals, was für ein hervorragender
Jäger du werden würdest, auch wenn ich dich hart
bestrafen ließ für das, was du mir angetan hast. Und
ich habe Recht behalten.«

Er schüttelte Eisgrimm, als wollte er ihn würgen,
aber in seinem Gesicht lag etwas, das nach Zuneigung 
und Respekt für das Tier aussah.

Temmis Vater räusperte sich. »Ihr müsst erschöpft
sein, Lord Thurbolt«, sagte er und führte die
Neuankömmlinge ins Gemeindehaus, wo die
Dorfbewohner ihre Versammlungen und Feste
abzuhalten pflegten.

Als er über die Schwelle trat, warf Stahlzinken einen 
langen Blick auf die aufgereihten Holzbänke und die
uralten  Schilde, die an den aus Baumstämmen
gezimmerten Wänden hingen. Mit der Fußspitze
scharrte er in der Schilfschicht, die über den nackten
Erdboden gestreut worden war. Auch wenn er kein
Wort sagte, vermittelte er doch den Eindruck, als sei
er Besseres gewohnt. Dann starrte er verächtlich zu
dem offenen Feuer hinüber, das in der Mitte des
Raumes brannte, und wandte sich mit einem viel
sagenden Blick davon ab. Seine Männer schlugen mit 
ihren Peitschen so lange auf die Wölfe ein, bis diese
zu bellen aufhörten, und setzten sich schließlich an
die langen Holztische.

Eine unerträgliche Spannung lag über dem Mahl, das
nun folgte. Die Männer von General Stahlzinken
starrten die Teller mit gebratenem Fisch und
gedünstetem Kohl, die vor sie hingestellt worden
waren, angewidert an und weigerten sich das Essen
anzurühren. »Haben die hier kein Fleisch?«, raunten
ein paar Stimmen.

Temmi und die anderen Dorfbewohner aßen in
völliger Stille und warfen den Wölfen ängstliche
Blicke zu. Diese schienen die Abneigung ihrer Herren
gegen die angebotene Mahlzeit zu teilen und stießen
den Fisch nur mit der Pfote an oder schleuderten ihn
wie ein Spielzeug in die Luft. Stahlzinken schob
seinen Teller mit einem verächtlichen Schnauben
beiseite.

»Sie machen sich nichts aus unserem Essen und 
unserer Gastfreundschaft. Wozu sind sie dann hier?«, 
hörte Temmi einen der Dorfbewohner flüstern.

Nur wenige Augenblicke später bekamen sie die
Antwort. Stahlzinken stand auf und wandte sich an
die versammelte Menge. »Ich werde es kurz und
einfach machen«, sagte er, als wären die Dörfler
ansonsten zu dumm, ihn zu verstehen. »Wir sind auf
persönlichen Befehl der mächtigen Zauberkönigin
hier. Sie hat von einer seltenen Tierart Kunde
bekommen, die nur in dieser Gegend zu finden sein
soll. Eine Bärenart mit Flügeln. Und es ist der
Wunsch Ihrer Majestät, ihrer Tochter Prinzessin Agna 
eine dieser Missgeburten zum Geschenk zu machen.«

Temmi sprang wütend auf. »Die fliegenden Bären
sind keine Missgeburten!«, schrie er. »Sie sind wilde 
Tiere und man darf ein wildes Tier nicht in einen
Käfig sperren! Es würde an Traurigkeit sterben.«

Stahlzinken betrachtete ihn finster und rümpfte die
Metallnase. »Die große Königin persönlich hat es
angeordnet«, sagte er. »Und niemand darf ihre
Befehle in Frage stellen.«

»Er ist noch sehr jung, Lord Thurbolt«,
entschuldigte sich Temmis Vater und drückte seinen
Sohn hastig zurück auf die Bank. »Schsch, sei still«,
versuchte er Temmi zu beschwichtigen, »oder willst
du die Zauberin so erzürnen, dass sie uns
Schneestürme und Frost schickt? Willst du, dass der
See den ganzen Sommer zugefroren bleibt? Willst du 
das etwa? Hungern, weil wir keine Fische fangen
können?«

»Aber ich…«

»Kein Wort mehr, hörst du?«

Temmi nickte verdrießlich, aber sein Wutausbruch

hatte die Spannung, die in der Luft lag, nur noch
schlimmer gemacht. Die meisten von Temmis
Tischnachbarn waren insgeheim seiner Meinung, aber 
sie hatten zu viel Angst vor den Kräften der
Zauberkönigin.

Nachdem die Tische abgeräumt worden waren,
machten sich die Dorfbewohner daran, die Fremden 
zu  unterhalten. Stahlzinken gähnte nur, als sie zu
singen begannen, und rief lautstark nach mehr Bier.
Er behandelte die Einheimischen wie Diener und
seine Männer lachten und redeten unvermindert
weiter, als Croel auf seiner Harfe zu spielen anfing.

Und so waren die Dorfbewohner sehr erleichtert, als 
es schließlich Zeit wurde, sich zum Schlafen in die
Hütten zurückzuziehen. Die Fremden blieben im
Gemeindehaus zurück, wo sie die Tische als
Schlafstatt benutzten.

Zu wütend, um mit jemandem sprechen zu können, 
eilte Temmi nach Hause und warf sich auf sein
Strohbündel. Während sein Vater neben ihm schon
schnarchte, drehte sich Temmi ruhelos hin und her.

Draußen blies der kalte Wind über den See. Lange
lauschte Temmi dem Tosen des Windes, bis seine
Augenlider schließlich schwer wurden und er langsam 
einschlief.

3. Kapitel
Temmi erwachte plötzlich vom Heulen eines Wolfes,
das laut und bedrohlich durch das Dorf tönte.
Es kam nicht vom Gemeindehaus her.

Sekunden später antwortete ein zweiter Wolf von

der anderen Seite des Dorfes.

Ein Mann rief etwas.

Eine Frau schrie.

Temmis Vater griff nach seinem Fischermesser und

stürzte in die eiskalte Nacht hinaus. Temmi folgte
ihm, in seine Decke gehüllt. Sein Atem gefror zu
Kristallen, die weiß im Mondlicht schimmerten.

»Was ist los?«, rief Temmis Vater. »Was ist
geschehen?«

Mats, der alte Fischer, humpelte aus dem Dunkel
hervor.

Temmis Vater hatte das Messer erhoben, ließ die
Hand aber wieder sinken, als er den alten Mann
erkannte.

»Die Männer der Zauberin«, keuchte Mats. »Sie sind 
auf und davon.«

»Sie sind weg?«

Mats nickte. »Aber die Wölfe sind noch da. Sie
haben das Dorf umzingelt und lassen unsere Leute
nicht hinaus.«

Temmis Vater runzelte ärgerlich die Stirn. »Was in
aller Welt hat das zu bedeuten?«

Aber Temmi hatte es längst begriffen. »Sie wollen
die fliegenden Bären fangen!«, schrie er und rannte,
noch bevor jemand ihn aufhalten konnte, in die
Dunkelheit davon.

»Komm zurück, Junge!«, rief sein Vater ihm nach.

Aber Temmi lief weiter, vorbei an den Hütten und
den hilflos herumstehenden Dorfbewohnern, bis er an 
den Graben kam, wo das Dorf endete. Er sah sofort,
dass Mats Recht hatte: Die Wölfe schlichen in kleinen 
Grüppchen hin und her, die unten im Graben schwarz 
wie die Nacht, die oben glänzend im Mondenschein.

Noch bevor Temmi wusste, wie ihm geschah, löste
sich eine dunkle Gestalt von den anderen und stürzte 
sich auf ihn. Temmi sah die Klauen des Tieres
aufblitzen, die Zähne und die zu Schlitzen verengten
gelben Augen – und dann landete der Wolf auch
schon mit den Vorderpranken auf seiner Brust.
Temmi blieb die Luft weg, er strauchelte und stürzte
rücklings zu Boden. Der Wolf stand aufrecht über
ihm. Es war Eisgrimm.

Das Tier schnüffelte, als würde es Futter wittern,
und ließ hastig seine feuchte Schnauze über Temmis 
Gesicht wandern. Starr vor Angst dachte der Junge
daran, wie Stahlzinken zu seinem Spitznamen
gekommen war, und beinahe sah er sich schon selbst
mit einer Metallnase im Gesicht leben. Sein Vater war 
zu arm, um eine Nase aus Silber bezahlen zu können. 
Vielleicht würde er seinem Sohn aus einem alten
Kessel eine Eisennase schmieden können.

Siegessicher, die Vorderpfoten immer noch auf
Temmis Brust gestemmt, warf Eisgrimm den Kopf
zurück. Ein langes, Furcht erregendes Heulen entrang 
sich seiner Kehle und es klang, als würde er den
Mond wie Glas zerbersten lassen wollen. Dann
sprang er von Temmi herunter, wirbelte herum und
stürzte davon, um wieder seine Artgenossen
anzuführen, die immer noch um das Dorf
herumschlichen.

Temmi setzte sich auf, zu wütend, um Schmerzen zu 
empfinden. Dann stand plötzlich sein Vater neben
ihm und half ihm auf die Füße.

»Du dummer Junge«, stieß er zornig hervor. »Was,
dachtest du, kannst du gegen die Diener der
Zauberkönigin ausrichten?« Er fuhr sich mit der Hand 
durchs Haar und beruhigte sich langsam wieder.
»Haben sie dir wehgetan?«, fragte er.

Temmi schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sein
Vater mit Recht ärgerlich war, vor allem, weil die
Wölfe wahrscheinlich Hunger hatten. Aber Temmi
war doch kein Wickelkind mehr, er konnte auf sich
selbst aufpassen! Und er nahm seinem Vater übel,
dass der ihn am Arm gepackt hielt, als sie ins
Gemeindehaus zurückeilten, wo sich mittlerweile das 
gesamte Dorf versammelt hatte.

Die Luft im Inneren des Hauses knisterte vor
Aufregung und Verwirrung. Alle redeten kopflos
durcheinander und keiner hörte dem anderen zu.
Temmi sah, dass die Männer sich mit Fischermessern 
bewaffnet hatten, und die Schilde waren auch von den 
Wänden heruntergenommen worden. Die Männer
blickten beschämt auf den Staub herab, der sich im
Laufe der Zeit auf den Schilden angesammelt hatte.

Temmis Vater stieg auf einen der langen Tische. Um 
die Menschenmenge zum Schweigen zu bringen,
stampfte er einmal kräftig mit dem Fuß auf, als wollte 
er einen Käfer unter dem Absatz zerquetschen. Die
Dorfbewohner wandten sich zu ihm um.

»Ich weiß, dass ihr alle wütend seid«, sagte er. »Und 
ihr habt jedes Recht dazu. Die Männer der Zauberin
haben unsere Gastfreundschaft mit Füßen getreten.
Nun belagern ihre Wölfe unser Dorf und machen uns 
zu Gefangenen. Um unserer Sicherheit willen müssen 
wir hier im Gemeindehaus zusammenbleiben. Die
Wölfe können im Dunkeln besser sehen als wir.
Wenn sie bis zum Morgen nicht verschwunden sind,
werden wir sie mit unseren Messern in die Wälder
zurücktreiben.«

Die Männer nickten zustimmend. Das Feuer wurde
angeschürt und die Kinder hinter den Holztischen in
Sicherheit gebracht. Neben der Tür stellten sich einige 
Männer als Wachen auf. Sie sahen auf ihre Messer
herab und wünschten sich, sie hätten Schwerter.

Draußen heulten die Wölfe, von überall rings um das 
Dorf waren sie zu hören – und manchmal auch von
drinnen.

Temmi schlief gegen die Wand des Gemeindehauses 
gelehnt ein. Er wachte fröstelnd wieder auf, als die
Männer sich vor der Tür versammelten, um auf die
Wölfe loszugehen. Er hörte, wie sie über die Tiere
sprachen. Manche sagten, sie hätten gesehen, wie die 
Wölfe in der Morgendämmerung auf leisen Pfoten in
den Wald verschwunden seien. Temmi hörte auch,
wie die Männer beschlossen den Tieren nachzugehen, 
um sicherzustellen, dass Stahlzinkens vierbeinige
Kumpane das Dorf für immer verlassen hatten.

Temmi sprang auf und zupfte seinen Vater am
Ärmel. »Papa, darf ich mitkommen? Bitte, Papa!«

Sein Vater sah ihn streng an und wollte schon Nein
sagen, da ging Donmar, der Zimmermann, 
dazwischen. »Lass den Jungen mitgehen«, sagte er.
»Immerhin ist er beinahe alt genug, um mit seinem
Kanu allein auf den See hinauszufahren.«

Mit einem Schulterzucken willigte Temmis Vater
ein. »Aber fang bloß nicht an zu weinen oder dich zu 
beklagen, wenn du müde wirst oder frierst«, warnte er 
seinen Sohn. »Jetzt lauf und hol dir mein zweitbestes 
Messer, das mit der eingekerbten Schneide, das ich
unter dem Bett aufbewahre.«

Temmi rannte zu seiner Hütte. Das Dorf lag seltsam
still da. Die Hähne hatten noch nicht gekräht, waren
sie doch in der Dunkelheit ihres Hühnerstalls
eingesperrt und dachten, es sei noch Nacht. Temmi
holte das alte Messer aus dem Versteck und raste
zurück zu den Männern, die das Gemeindehaus
bereits verlassen hatten.

Sie blieben vor dem Graben stehen und starrten
schweigend auf die endlosen Pfade aus
Pfotenabdrücken im Schnee. Dann umrundeten sie
das ganze Dorf, um sich zu vergewissern, dass die
Wölfe es wirklich verlassen hatten. An einer Stelle
konnte man deutlich sehen, dass sich Spuren von dem 
Ring um das Dorf lösten und in den Wald
hineinführten.

»Sie wollen in die Berge«, sagte jemand.

»Die fliegenden Bären!«, rief Temmi.

»Die Bären können gut auf sich selbst aufpassen«,
sagte sein Vater. »Selbst wenn Stahlzinken sie
aufstöbert, wird er es nie schaffen, einen von ihnen
einzufangen. Dafür sind die fliegenden Bären zu
schlau.«

Trotzdem hatte Temmi das Gefühl, als würde bald
etwas Schreckliches passieren. Er wusste, dass
Stahlzinken nie mit leeren Händen zur Zauberkönigin 
zurückkehren würde.

Die Dorfbewohner folgten den Spuren durch den
Wald und die steilen Bergpfade hinauf. Wo der
Schnee besonders hoch lag, trat jeder in die
Fußabdrücke des jeweils vor ihm Laufenden.

»Da!«, schrie der alte Mats unvermittelt und zeigte
nach oben.

Ein fliegender Bär kreiste am wolkenlosen Himmel. 
Temmi erkannte Beog, Pucks Vater, und er sah auch, 
wie aufgeregt das Tier war, wie ungewöhnlich
argwöhnisch er die Männer von weit oben
beobachtete. Dies verstärkte Temmis dunkle Ahnung
nur und er lief voraus und drängte die Männer, ihm
schneller zu folgen.

Schließlich erreichten sie die Lichtung, wo die
Bären in luftiger Höhe ihre Nistplätze hatten – und
Temmi wusste auf den ersten Blick, dass etwas
Furchtbares geschehen sein
musste. Die Bären
kauerten still auf ihren Hinterpfoten, sie hatten die
Flügel zusammengefaltet und starrten auf die
Eindringlinge herab. Ein dumpfer Groll ging von
ihnen aus, den Temmi noch nie bei ihnen gespürt
hatte, und einen Augenblick später erkannte er auch
den Grund dafür: einen dunkelroten Fleck und
mittendrin den grässlichen, mit schwarzen
Krähenfedern geschmückten Pfeil.

Temmi schrie auf und stürzte vorwärts. Wenn das
Blut nicht gewesen wäre, hätte man den Bären gut für 
einen Schneehaufen halten können. Die Flügel waren
halb geöffnet und lagen seltsam verrenkt am Boden.

Es war Pascha.

Temmi griff nach dem schwarzen Pfeil, der sie das
Leben gekostet hatte. Der Pfeil steckte tief in der
Wunde, aber mit der Kraft seines Zorns gelang es
Temmi ihn herauszuziehen. Er brach den Schaft
entzwei und schleuderte die Stücke beiseite, bevor er
sich auf Paschas Leiche stürzte und bitterlich in das
weiche Fell schluchzte.

Mit ernsten Gesichtern versammelten sich die
Männer um ihn und sahen unsicher auf ihn herunter.

Puck!, erinnerte sich Temmi plötzlich. Er sprang
auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und
suchte die Gegend mit den Augen nach dem kleinen
Bären ab.

»Puck! Puck!«, rief er. Aber Puck war nirgends zu
sehen und Temmi verstand sofort. Pascha war nur
getötet worden, um Puck aus dem Nest nach unten zu 
locken. Die Schlauheit der fliegenden Bären hatte sich 
gegen die Grausamkeit der Fremden als wertlos
erwiesen, und Stahlzinken besaß nun, weswegen er
gekommen war.

Die Bären sahen auf den verzweifelt rufenden
Jungen herab. Wie auf Befehl brachen sie in wütendes 
Bellen und Heulen aus. Sie lehnten sich über den
Rand ihrer Nester, manche schlugen sogar mit den
Flügeln. Es war nur zu deutlich, was sie sagen
wollten: Menschen waren Mörder und hatten eines
ihrer Jungen entführt. Menschen durfte man nicht
trauen.
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Niemand wusste, wie viel die fliegenden Bären
Temmi bedeuteten, nicht einmal sein Vater, der nun
vortrat. Temmi spürte, wie sein Vater ihm sanft die
Schulter drückte, aber er schüttelte die Hand ab,
unwillig, sich trösten zu lassen oder seinem Vater
auch nur zuzuhören.

Obwohl dieser sein Bestes tat. Er bot Temmi an, ihn 
auf dem Rückweg ins Dorf sein bestes Messer tragen 
zu lassen. Er versprach ihm Brot, das mit Honig
beträufelt war – Honig aus dem kostbaren Vorrat, der 
wie ein Schatz gehütet wurde und den ganzen Winter 
über die einzige Quelle süßen Genusses darstellte. Er 
versprach, Temmi ein eigenes Kanu zu bauen und
ihm seine fünf besten Angelhaken zu geben.

Aber Temmi hörte nicht auf zu weinen und die
Finger in Paschas Fell zu vergraben.

Nachdem er auf die sanfte Art keinen Erfolg hatte,
versuchte sein Vater es mit etwas mehr Strenge. »Nun 
komm, Temmi, hör auf mit dem Unsinn«, sagte er
geradeheraus. »Was ist schon ein einziger fliegender
Bär im Vergleich zur Sicherheit des Dorfes? Lass den 
Männern der Zauberkönigin das Bärenjunge. Sei
dankbar, dass sie weg sind und wir wieder unsere
Ruhe haben.«

Temmi sah auf, die Augen rot gerändert und voller
Wut. Nun, da die Abgesandten der Zauberin nicht
mehr da waren, richtete sich sein ganzer Zorn gegen
seinen Vater, der so unbedachte Worte sprach. Er
sprang auf und rannte davon, kämpfte sich mühsam
durch den hohen Schnee.

»Komm zurück, Temmi!«, rief einer der
Dorfbewohner.

»Ach, lass ihn«, seufzte Temmis Vater matt. »Es ist 
vielleicht am besten, wenn er eine Zeit lang allein sein 
kann.«

Und so wandten die Männer sich ab und machten
sich auf den Weg zurück ins Dorf. Aber Temmis
Vater hatte sich in Bezug auf seinen Sohn geirrt.
Temmi war nicht weggerannt, weil er allein sein
wollte. Er hatte die Verfolgung von Stahlzinken und
seinen Männern aufgenommen, um Puck zu retten. Es 
war nicht seine Trauer, die ihn antrieb, sondern seine 
Wut.

Trotz der Tränen, die ihm in den Augen brannten,
konnte Temmi die Spuren im Schnee deutlich
erkennen. Stiefelabdrücke von den Männern und
Spuren von den Wölfen. Erstere bildeten geradlinige
Pfade, letztere schlängelten sich zwischen den
interessanten Gerüchen hin und her, welche die Wölfe 
auf ihrem Weg abgelenkt haben mochten; aber beide
führten tief in die Berge hinauf.

Temmi hielt den Blick starr auf die Spuren gerichtet. 
Manchmal dachte er an Puck, manchmal an seinen
Vater, aber nie daran, wieder umzukehren.

Die Nacht brach früh über ihn herein. Der Schnee
färbte sich erst silbern, dann grau und die Abdrücke 
füllten sich mit Finsternis wie kleine Pfützen mit
Wasser. Erst jetzt wurde Temmi bewusst, dass er
nichts zu essen dabei hatte und zu frieren begann. Er
hob den Kopf. In der Ferne erblickte er den Schein
eines Feuers. Stahlzinken hatte das Lager für die 
Nacht aufschlagen lassen, obwohl das Feuer nicht
zum Wärmen oder Kochen diente, sondern dazu, die
Schneeleoparden abzuhalten.

Das Feuer war nicht so nah, wie es erst schien, aber 
als Temmi darauf zuschlich, wobei er immer im
Schutz der Kiefern blieb, hörte er bald, wie
Stahlzinken mit seinen Männern sprach. »Geht
schlafen«, ordnete er an. »Wir brechen noch vor der
Morgendämmerung wieder auf und wir haben einen
langen Fußmarsch vor uns.«

Die Männer schlurften davon, gruben sich Höhlen in 
den Schnee, riefen barsch die Wölfe zu sich heran und 
stießen sie so lange hin und her, bis die Tiere wie
lebende Türen den Eingang der Schlafkammern
verschlossen. Die Wölfe, zu Gehorsam erzogen,
legten den Kopf auf die Pfoten und schliefen ein.

Temmi beobachtete alles aus sicherer Entfernung. Er 
wusste genug vom Jagen, um sich auf der
windabgewandten Seite des Lagers aufzuhalten, damit 
die Wölfe ihn nicht witterten. Außer den Tieren und
den Männern der Zauberin erblickte Temmi auch
noch einen grob zusammengezimmerten Käfig. Darin 
befand sich ein kleines weißes Wesen, das sich
unruhig hin- und herdrehte, ab und zu innehielt und
wimmerte oder auf eine Antwort von seiner Mutter
lauschte.

»Armer Puck«, murmelte Temmi und sein Herz war
voller Mitleid für den kleinen Bären. »Er hat nicht
einmal genug Platz, um seine Flügel auszubreiten.«

Er sah, wie Pucks glänzende braune Augen durch
die Gitterstäbe spähten. Als Temmi sicher war, dass
alle eingeschlafen waren, schlich er sich möglichst
leise näher heran
– was nicht einfach war, denn 
Schnee verschluckt das Geräusch der Schritte nicht,
sondern ächzt und knistert unter den Füßen, und die
dünne Eisschicht, die ihn bedeckt, splittert und
knackt. Bei jedem Schritt fürchtete der Junge, einer
der Wölfe könnte wach werden und den Kopf heben.
Aber alle Tiere schliefen weiter und das Schnarchen
der Männer drang durch die dicke Schneedecke ihrer
Schlafhöhlen nach draußen.

Zunächst wurde Temmis Weg nur von dem
bläulichen Licht der Millionen blinkenden Sterne
erhellt, doch als er näher kam, geriet er in den Schein 
des Feuers, der ihn um einen langen, seltsam
geformten Schatten reicher machte. Temmi blinzelte
durch die Flammen. Die Wölfe hätten genauso gut
tote Felle sein können, die über den Schnee gebreitet
worden waren, so reglos lagen sie da.

Temmi war mittlerweile ziemlich nahe an den Käfig 
herangekommen. Er sah eine kleine Schnauze, die
durch die Gitterstäbe schnüffelte, dann verschwand,
nur um kurz darauf an einer anderen Stelle wieder
aufzutauchen – und wieder an einer anderen, so lange, 
bis  Puck sicher wusste, mit wem er es zu tun hatte.
Dann begann er heftig mit dem ganzen Hinterteil zu
wedeln, denn sein Stummelschwanz war zu kurz, um
damit seine unbändige Freude auszudrücken.

Temmi streckte die Hand nach seinem Freund aus
und der Bär leckte ihm die Finger ab. Die Käfigtür
war mit einem Strick zugebunden. Temmi benutzte
das alte Messer seines Vaters zum Zerschneiden des
Seiles, sodass die Tür sofort aufsprang und Puck
herausgetaumelt kam.

Der Bär starrte Temmi, immer noch wedelnd, voller 
Dankbarkeit an.

»Los, Puck«, flüsterte Temmi. »Flieg weg, flieg
zurück zu Beog und den anderen.«

Puck hüpfte zwischen Temmis Beinen herum. Auf
der anderen Seite des Feuers regte sich ein Wolf.

Temmi war nun ganz sicher, dass er gefasst werden
würde. Aber es gab keinen Grund, warum auch Puck 
noch einmal gefangen werden sollte. Ohne sich um
den Lärm zu kümmern, den er verursachte, schnappte 
der Junge sich den Bären und warf ihn hoch in die
Luft.

Puck schaute verwundert drein. Dann glitt er,
überzeugt, dass dies ein Spiel sein müsse, sanft
wieder zurück zur Erde.

In diesem Augenblick schoss ein grimmig
aussehender Wolf durch die Flammen heran und
schnappte mit seinen spitzen Zähnen wie eine Falle
nach Puck, noch bevor dieser überhaupt wieder den
Boden berührt hatte.

Ein Schrei brach aus Temmi heraus – und dann
kamen auch schon die Männer und Wölfe auf ihn
zugestürzt.
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Stahlzinken führte sie an und er sah merkwürdig
anders aus mit seiner Silbernase, die spitz war wie ein 
Dolch. Er brüllte so Furcht erregend auf Eisgrimm
ein, dass alle Männer und Wölfe erstarrten. Dann
schlug er dem Leitwolf mit seinem Schwert, dessen
Klinge immer noch in der Scheide steckte, so heftig
über den Rücken, dass das Tier das Maul jaulend
aufriss und dabei das lebende Fell- und Federnbündel
fallen ließ.

Temmi hob Puck auf und bettete ihn zärtlich in seine 
Arme. Der kleine Bär, noch feucht vom Speichel des
Wolfes, zitterte und winselte und ließ einen seiner
Flügel wie einen gebrochenen Fächer herabhängen,
unfähig, ihn wie den anderen ordentlich auf dem
Rücken zu falten. Als Temmi die verletzte Schwinge
berührte, schrie Puck vor Schmerz auf.

Stahlzinken beugte sich über die beiden, sein
finsterer Blick eine einzige Bedrohung, und das
gezückte Schwert blitzte in seiner Hand auf. »Für den 
Verdruss, den du bereitet hast, hättest du auf der
Stelle den Tod verdient«, fauchte er Temmi an und
hielt seine Wut nur mit Mühe im Zaum.

Trotz seiner Angst hielt Temmi dem Blick des
Generals stand.
»Das ist alles Eure Schuld!«, schrie er. »Ihr hättet 
Pascha nicht umbringen und Puck nicht entführen
dürfen…«

Er zuckte zusammen, als Stahlzinken das Schwert
durch die Luft sausen ließ, aber dann sah er, wie der
Mann innehielt, als er bemerkte, wie vertrauensvoll
Puck sich in die Arme des Jungen schmiegte. 
Langsam ließ er die Waffe wieder sinken.

»Kannst du den Flügel des Bären heilen?«, fragte er 
barsch. »Ein fliegender Bär, der nicht fliegen kann,
wird der Tochter der Zauberin kaum von Nutzen sein 
und das könnte mich teuer zu stehen kommen.«

»Ich kann den Flügel verbinden, wenn ich alles
bekomme, was ich dafür brauche«, erwiderte Temmi 
kühl. »Und eines steht fest: Ich tue es nicht für Euch, 
sondern für Puck.«

Stahlzinken befahl seinen Männern ein paar Decken 
in Streifen zu reißen und Zweige zum Schienen des 
Flügels zu sammeln. Er selbst stand nur mit vor der
Brust verschränkten Armen da und von ferne
beobachtete er, wie Temmi Pucks Flügel behutsam
verband und auf dem Rücken des Bären befestigte.
Puck hatte entsetzliche Angst, doch dann erkannte er, 
dass Temmi ihm zu helfen versuchte, und hielt bis auf 
ein leises Wimmern ab und an völlig still. Doch
nachdem Temmi ihm die Schwingen
zusammengebunden hatte, verstand der kleine Bär
nicht, warum er sie nicht mehr ausbreiten konnte, als 
er es versuchte. Fragend sah er den Jungen an.

»Es ist zu deinem eigenen Besten«, erklärte Temmi
und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken.

Puck wedelte halbherzig mit dem Schwanz.

Stahlzinken befahl Temmi, das Tier zurück in den
Käfig zu stecken. Temmi hasste den Mann, der ihn zu 
so etwas zwang, aber er hatte keine andere Wahl, als 
seinen Befehl auszuführen. Nachdem die Käfigtür
abgesperrt war, wurde Temmi von einem der Männer 
hochgehoben und in eine der Schneehöhlen
verfrachtet.

Stahlzinken brüllte nach Eisgrimm.

Der Wolf schlich heran. Er presste den Bauch an den 
Boden und schielte beleidigt und gleichzeitig Gnade
heischend zu seinem Herrn hinauf. Stahlzinken packte 
ihn am Nackenfell und schleuderte ihn neben Temmi. 
»Wenn der Junge in der Nacht zu entkommen
versucht, steht es dir frei, ihn in so viele Stücke zu
reißen, wie es dir beliebt«, sagte er.

Eisgrimm drehte den Kopf und sein feuchter Atem
streifte Temmis Wange.

»Grrrr…«

Er bleckte die spitzen Zähne und Temmi fragte sich, 
ob das die Art der Wölfe war zu lachen.

Es schien Temmi, als hätte er nur wenige Minuten
geschlafen, da wurde er von dem Lärm um sich
herum aufgeweckt. Er schlug die Augen auf. Immer
noch war es vollkommen dunkel, aber die Männer
waren bereits in Aufbruchstimmung und die Wölfe
rannten umher und markierten noch schnell den Platz, 
bevor sie ihn verließen.

Temmi lief zu Pucks Käfig hinüber. Der Bär schien
völlig niedergeschlagen zu sein, aber körperlich in
keiner schlechteren Verfassung als am Abend zuvor.

Zwei Männer eilten herbei, schoben – trotz Temmis 
Bitten, sie mögen vorsichtig sein
– hastig zwei
Stangen durch die Gitterstäbe und hoben den Käfig
hoch. Puck drehte sich in seinem engen Gefängnis
unruhig hin und her, verwundert, wieso er plötzlich in 
der Luft war, wo er doch seine Flügel gar nicht
benutzen konnte.

»Hab keine Angst, Puck, ich bleibe in deiner Nähe«, 
flüsterte Temmi seinem Freund beruhigend zu.

Nur wenige Minuten später brachen sie auf. Noch
war keine Spur von Tageslicht zu erkennen und
dichtes Schneegestöber stach Temmi wie mit eisigen
Nadeln  in die Augen. Ein langer, beschwerlicher
Fußmarsch stand den seltsamen Reisenden bevor und 
immer hatten sie mit dem Schnee zu kämpfen:
Entweder waren die Verwehungen so hoch, dass sie
sich durch die harten Hindernisse hindurchgraben
mussten, oder der Sturmwind blies ihnen
undurchdringliche Wolken kalter Schneekristalle ins
Gesicht. Und am Horizont ragten endlose Ketten
namenloser Berge empor, von deren
sturmgepeitschten Gipfeln riesige Lawinen
herunterstürzten.

Als sie am späten Abend wieder ihr Lager
aufschlugen, spähte Temmi durch das bläuliche
Dämmerlicht zu den Bergen hoch. Sie sahen aus wie
mit Puderzucker überzogene Riesen
– wachsame,
vielleicht gar böse Riesen. Einmal donnerte nur knapp 
neben den schlafenden Männern eine Schneelawine
ins Tal und sie klang wie das Brüllen eines Gebirges, 
das in die Knie gezwungen wird, wie der
ohrenbetäubende Krach, den man beim Untergang der 
Welt erwarten würde.

Neben dem Schnee und den Bergen hatten Temmi 
und die Abgesandten der Zauberkönigin noch einen
dritten allgegenwärtigen Begleiter: die bittere, bis zu
den Knochen dringende Kälte. Genau wie bei
Stahlzinkens Männern begannen auch Temmis 
Wangen, seine Lippen, seine Augen sich grau zu
verfärben. Er klapperte nicht mehr mit den Zähnen
und er lernte seine Hände und Füße zu benutzen,
obwohl er sie kaum mehr spüren konnte. Und als er
sah, dass seine Fingernägel schwarz wurden, zuckte
er nur achtlos mit den Schultern und nahm dies hin
als eine der Veränderungen, die im Magischen Hohen 
Reich der Königin normal waren. Doch
in 
Wirklichkeit war es der unerbittliche Frost, der ihn
allem gegenüber gleichgültig werden ließ – allem
außer Puck.

Die meiste Zeit bewegte Temmi sich wie im Traum. 
Der eisige Wind zerrte an seinen Kleidern und die
endlose Eiswüste ließ jeden klaren Gedanken 
ersterben. Wie eine Maschine setzte Temmi einen Fuß 
vor den anderen, stolperte in die tiefen Stiefelspuren, 
die der Mann vor ihm hinterließ. Selbst die Wölfe
waren nun weniger lebhaft, schlichen nur noch einige 
Schritte entfernt neben den Männern her, das Fell
schwer von schmutzigem Eis. Ohne Gerüche war die 
Gegend für sie ebenso tot wie für Temmi. Und dann, 
nach acht Tagen Fußmarsch, erreichten sie endlich
den Palast der Zauberin. Temmi erwachte wie aus
einem tiefen Schlaf, schüttelte die Schwerfälligkeit 
und Dumpfheit ab, in die Eis und Schnee ihn gestürzt 
hatten, und starrte ungläubig auf das Bild, das sich
seinen Augen bot.

Das Schloss sah inmitten des endlosen weißen
Schneegartens wie ein Juwel aus – und ganz anders
als jedes Bauwerk, das Temmi je gesehen hatte oder
sich auch nur hätte vorstellen können. Aus einem
einzigen Eisblock gehauen, wirkte es wie ein riesiger
Quarzkristall oder wie eine unvorstellbar große
Explosion von Wasser, das sich sofort in Eis
verwandelt. Seine zahllosen, unterschiedlich hohen
Türme ragten in allen erdenklichen Winkeln und allen 
erdenklichen Richtungen heraus. Nirgends waren in
den dicken, milchglasähnlichen Mauern Fenster oder
Türen zu erkennen.

Am Fuße des mächtigen Schlosses angekommen,
blieben die Männer vor einem breiten Burggraben
stehen. Stahlzinken legte die Hände an den Mund und 
schrie über das Tosen des Windes hinweg: »Lord
Thurbolt befiehlt, dass geöffnet werde!«

Woraufhin eine Eisplatte lautlos aus dem Sockel des 
Palastes herausglitt und sich als Brücke über den
Burggraben legte.

Gleichzeitig öffnete sich ein rechteckiges Tor aus
Eis, sodass die Neuankömmlinge über den Graben
schreiten und das Schloss betreten konnten.

Sprachlos vor Staunen folgte Temmi den anderen in 
den Eispalast.
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Ohne einen Laut schloss sich das Tor hinter ihnen,
und obwohl Temmi sehr genau hinsah, konnte er
weder einen Spalt noch den kleinsten Hinweis auf
Türangeln entdecken. Das Eistor war wieder mit der
gläsern schimmernden Mauer verschmolzen. Um
Temmi herum hatten die Männer der Zauberin ihre
Müdigkeit abgeworfen und streckten, plötzlich
hellwach und aufmerksam, die Brust heraus. Wie auf
Befehl bildeten sie eine Reihe und marschierten im
Gleichschritt voran.

Temmi hielt sich in der Nähe des Bärenkäfigs.
Staunend sah er sich im Palast um. Die durchsichtigen 
Wände des Korridors, den sie entlangschritten, waren 
aus poliertem Eis, durch welches das Licht in
wechselnden Blau-, Gold- und Rottönen
hereingelangte. Der vollkommen ebene Fußboden
bestand aus makellos weißem Schnee, während von
der Decke tausende blitzende Eiszapfen herabhingen.

Wenn einer davon herunterfiele, dachte Temmi,
würde er einen Menschen wie ein Speer durchbohren. 
Unter einer solchen Decke hindurchzugehen war, wie 
in das Maul eines Hais zu klettern und jeden 
Augenblick damit rechnen zu müssen, dass der
Raubfisch die Kiefer zuschnappen ließ.

Temmi (der unter diesen Umständen ein kleiner
Fisch war) bedeckte ängstlich seinen Kopf mit den
Händen. Puck schnüffelte unsicher in der Luft.

Der Korridor wand sich scheinbar endlos durch das
Schloss. Nie kamen sie an einer Tür vorbei
–
jedenfalls an keiner sichtbaren – und nie begegneten
sie den Spuren anderer Menschen, die vor ihnen über 
den glitzernden Schnee gegangen sein könnten. Dann 
kamen sie vor einer beeindruckenden Treppe an,
deren luftiges Geländer aus übereinander liegenden
Schneebogen sich auf gedrechselte, wie riesige
Zuckerstangen aussehende Eissäulen stützte.

Auf dem oberen Treppenabsatz stand eine schlanke,
in hellstes Blau gekleidete Frau reglos da. Sie hatte 
die Hände ineinander verschränkt und starrte auf die
Neuankömmlinge herab. Ihr Haar war zu drei
strengen kegelförmigen Hörnern gedreht, die ihr steil
vom Kopf abstanden, und edler Schmuck in
Eiszapfengestalt zierte ihren Hals, die Handgelenke
und die Ohrläppchen. Sie sah aus, als wäre sie auf der 
Stelle fest gefroren, und Temmi fröstelte bei ihrem
Anblick, besonders, als er ihre blauen Lippen und ihr 
Gesicht erblickte, das so blass war, als würde kein
Tropfen Blut durch die Adern der seltsamen Frau
fließen.

Stahlzinken blieb auf der obersten Stufe stehen,
beugte sich vor und hauchte der Frau einen Kuss auf
die Wange.

»Gemahl«, murmelte sie unnahbar und starrte weiter 
vor sich hin.

»Lady Sybia«, erwiderte der General. »Wie ist Euer 
Befinden?«

Sie nickte langsam. »Gut. Aber ich fürchte, der
Zustand der altehrwürdigen Königin verschlechtert
sich zusehends.

Sie hat angeordnet, Euch unverzüglich zu ihr zu
bringen, sobald Ihr eingetroffen wärt.«

»Dann lasst sie uns sofort aufsuchen.«

Lady Sybia drehte sich um und führte die Männer
einen eisigen Gang entlang, wobei sie mit ihrem
luftigen, hauchdünnen Gewand, das ihr
hinterherwehte, auf dem Schneeteppich kaum eine
Spur hinterließ. Bei näherem Hinsehen bemerkte
Temmi, dass das Blau ihrer Lippen und Fingernägel
nicht von Lippenstift oder Nagellack stammte,
sondern von der unerbittlichen Kälte.

Während sie anmutig voranschritt, klimperte der
Schmuck der Frau leise, wie die Glastropfen eines
Kronleuchters, wenn sie von einer sanften Brise
erfasst werden.

Plötzlich ertönte ein schriller Schrei hinter ihnen. Sie 
blieben stehen und Lady Sybia runzelte die Stirn, als
ein kleines Mädchen, mit Haaren, die zu starren, wie
Eiszapfen aussehenden Spitzen gezwirbelt worden
waren, barfuß auf die Besucher zueilte.
Augenblicklich fielen die Männer auf die Knie,
beugten die Köpfe, wobei sie mit der Stirn ihre vor
ihnen stehenden Speere berührten.

»Prinzessin Agna«, rügte Lady Sybia das Mädchen,
»wie oft soll ich Euch noch sagen, dass Ihr nicht
rennen dürft? Rennen erzeugt Hitze und Hitze ist
verabscheuungswürdig.«

Aber Prinzessin Agna hörte gar nicht hin. »Ist er
das? Ist das mein fliegender Bär?«, fragte sie. Dabei
klatschte sie begeistert in die Hände. Sie war so laut, 
dass Puck sie von der hintersten Ecke seines Käfigs
aus leise anknurrte.

»Er soll still sein!«, befahl das Mädchen, die Lippen 
plötzlich fest aufeinander gepresst.

»Wenn Ihr still stehen und zu schreien aufhören
würdet«, sagte Temmi, »würde Puck nicht so
knurren.«

Lady Sybia warf ihm einen wütenden Blick zu und
Prinzessin Agna starrte ihn mit offenem Mund an.
Ganz offensichtlich hatte noch nie jemand so mit ihr
zu sprechen gewagt.

»Lord Thurbolt, warum habt Ihr mir noch einen
Zwerg mitgebracht?«, rief sie aus, den Blick immer
noch auf Temmi gerichtet. »Ich habe schon mehr als 
genug Zwerge zum Spielen. Sie sind ständig so übel
gelaunt und sie waschen sich nicht und sie riechen
immer nach ihrem grässlichen Pfeifentabak. Ich will
keinen dieser stinkenden alten Zwerge mehr!«

»Verzeiht mir, Prinzessin, aber er ist kein Zwerg«,
erwiderte Stahlzinken zaghaft. »Er ist ein kleiner
Junge.«

»Ein Junge?« Prinzessin Agna sah verwirrt drein.
»Soll das heißen, ein unerwachsener Mann?«

»Ja, Prinzessin. Anders als Eure Zwerge wird er
eines Tages genauso groß sein wie ich.«

»Wie lästig und
unordentlich! Dann wird er
zwischen meinen Zwergen ganz und gar unpassend
erscheinen. Warum habt Ihr ihn mitgebracht?«

»Es war unerlässlich, Prinzessin. Der fliegende
Bär… er hatte sich verletzt. Der Junge kümmert sich
um ihn.«

Bei der Erwähnung des Bären wurde das Mädchen
erneut ganz aufgeregt. »Nehmt ihn aus dem Käfig,
damit ich ihn richtig sehen kann.«

»Tue, wie dir geheißen, Junge«, polterte
Stahlzinken.

Widerwillig öffnete Temmi den Käfig. »Komm her, 
Puck«, flüsterte er. »Niemand wird dir etwas tun,
jedenfalls nicht, solange ich hier bin.« Während er das 
sagte, sah er viel sagend zu dem Mädchen hinüber.

Doch als sie Puck endlich in ihren Armen hielt,
stellte die Prinzessin sich mehr als ungeschickt an und 
drückte den kleinen Bären zu stark an sich. Puck
bekam Angst und begann sich zu winden. Temmi trat 
einen Schritt vor, nahm Prinzessin Agna das Tier ab
und streichelte es sanft, bis es sich wieder beruhigt
hatte.

»Der Bär ist übellaunig und muss bestraft werden!«, 
verkündete die Prinzessin. »Außerdem soll sein Fell
geschoren werden. Es erhitzt ihn zu sehr und macht
ihn reizbar.«

Lady Sybia legte der Prinzessin sanft die Hand auf
die Schulter. Ihre Finger waren lang und geschmeidig 
wie zerbrechliche Eiszapfen. »Um diese Dinge
können wir uns später kümmern, Prinzessin«, sagte
sie. »Aber zuerst wünscht Eure königliche Mutter uns 
zu sprechen.«

Temmi hielt Puck im Arm, als sie durch den Palast
weitereilten. Der Korridor wurde höher und breiter,
Säulen stützten ihn in der Mitte ab und verharschter
Schnee bedeckte den Boden.

Unvermittelt blieb Lady Sybia stehen, streckte die
Hand aus und berührte die frostüberzogene Mauer mit 
den Fingerspitzen. Sofort ging ein riesiges Eistor zur
Seite auf und die Besucher betraten die Gemächer der 
Zauberin  – Wölfe und Menschen, den Kopf tief
gebeugt aus Ehrfurcht vor der sterbenden Königin.

Auch Temmi trat ein und sah sich unsicher um. Mit 
einer Königin im selben Raum zu sein war allein
schon einschüchternd genug, und dann noch mit einer 
Königin, die gleichzeitig eine Zauberin war! Er war
der Meinung, er habe guten Grund, sich im
Hintergrund verborgen zu halten.

Das Bett der Königin beherrschte den Raum. Es
bestand aus einem sanft glänzenden Eisblock, der an
jeder Ecke von einem hohen, aus Eis gehauenen
Pfosten begrenzt wurde. Von den Pfosten hingen
Spitzenvorhänge, welche zur Gänze aus
Schneeflocken gewebt waren, zart wie das Netz einer 
Schneespinne. Dahinter verborgen lag Alvara,
Zauberkönigin des Magischen Hohen Reiches, und
sie sah sehr alt und zerbrechlich aus. Ihre lange spitze 
Nase ragte aus ihrem faltigen, eingesunkenen Gesicht 
heraus. Auf ihrem Kinn sprossen lange Barthaare.

Die Männer sanken auf die Knie und die Wölfe
pressten sich am Fußende des Bettes auf den Boden.

Dann begann die Zauberin zu sprechen. »Lady
Sybia… Ist Euer Gemahl endlich zurückgekehrt?«

Ihre Stimme ließ Temmi erschauern, nicht nur, weil
sie Furcht erregend klang, sondern auch, weil sie
gleichzeitig so schwach und schrill und bitterkalt war.

Lady Sybia trat einen Schritt vor. »Ja«, raunte sie.
»Er ist hier.«

»Er möge ins Licht treten, damit ich ihn sehen
kann.«

Stahlzinken gehorchte und kniete neben dem Bett
nieder. Die Zauberin streckte zitternd eine
klauenähnliche Hand aus und berührte den Kopf des
Generals. »Ihr seid also heil zurückgekommen, Lord
Thurbolt. Ihr habt auch gewiss den fliegenden Bären
mitgebracht und ihn Prinzessin Agna gezeigt?«

»Ja, Eure Majestät.«

Alvara seufzte. »Gut. Dann kann ich nun in Ruhe
sterben.«

»Nein!«, schrie Prinzessin Agna. »Ich will das nicht 
hören. Ihr seid eine Zauberin, Ihr könnt Euch selbst
heilen. Ihr werdet niemals sterben!«

Trotz ihrer Schwäche warf Alvara ihr einen
vernichtenden Blick zu. »Kind, wisch dir das
Schmelzwasser aus dem Gesicht oder geh mir für
immer aus den Augen! Du wirst bald Königin sein.
Dein Herz muss aus Eis sein. Immer aus Eis!«

Die Prinzessin holte tief Luft und die Tränen auf
ihren Wangen froren augenblicklich ein und fielen
klimpernd zu Boden.

»Sie ist noch jung und unerfahren«, seufzte die
Zauberin matt. »Ihr und Lady Sybia müsst sie statt
meiner großziehen, Lord Thurbolt. Wenn sie zwölf
Jahre alt ist, gebt ihr meinen Zauberstab und lehrt sie 
die Magie des Eises… das Hexenwerk des Schnees… 
die Schwarze Kunst des Frostes. Sorgt dafür, dass sie 
die Kälte ebenso sehr liebt wie ich, in all ihrer
Grausamkeit und Schönheit.«

Stahlzinken verbeugte sich tief. »Ich verspreche es«, 
sagte er.

»Und was noch wichtiger ist, Thurbolt«, fuhr die
Königin fort und ihre Stimme wurde noch eisiger,
»Ihr müsst sie vor den Unbillen der
Wärme 
beschützen. Wärme bringt Verfall und Veränderungen 
mit sich. Sie bewirkt, dass alles Feste zum Nichts
dahinschmilzt. Sie verschmutzt das reine Weiß und
verwandelt Männer in willenlose Schwächlinge. Sie
ist der Feind all dessen, was wir lieben, und besitzt
ihren eigenen Zauber, der sich unserer Kontrolle
entzieht. Vergesst dies niemals, Lord Thurboldt.
Behaltet es in ewiger Erinnerung.«

»Ewig, Eure Majestät.«

Die Königin hob ihre klauenhafte Hand von seinem
Kopf und schloss langsam die Augen. »Geht nun.
Lasst mich in Frieden dem süßen Geflüster des Eises 
zuhören.«

Die Männer erhoben sich, verbeugten sich vor ihrer
Herrin und verließen lautlos wie Geister den Raum.
Die Wölfe krochen ihnen nach, den Bauch tief an den 
Boden gedrückt. An der Tür blieb Temmi noch
einmal stehen und warf einen Blick zurück. Die
Fußspuren und Pfotenabdrücke verschwanden
langsam und der Schnee gewann seine Unberührtheit
und sein reines Weiß zurück.

Nach dem Halbdunkel in den Gemächern der
Zauberin wurde Temmi von dem hellen Licht im
Korridor geblendet. Die Männer führten die Wölfe
weg, um sie zu füttern. Lady Sybia wandte sich an
Prinzessin Agna und sagte mit einem kühlen Lächeln: 
»Nehmt Euren Jungen und den Bären und begebt
Euch in Euer Zimmer, Prinzessin. Ich
muss mit
meinem Gemahl sprechen.«

»Komm«, sagte das Mädchen zu Temmi. »Ich zeige 
dir die Zwerge und den Platz, wo du von nun an
wohnen wirst.«

»Und rennt nicht, Prinzessin«, rief Lady Sybia ihrem 
Schützling nach. »Wir wollen doch nicht, dass Eure
Wangen eine ungesunde Röte annahmen.«

»Ich tue, was immer mir beliebt«, murmelte die
Prinzessin vor sich hin.

7. Kapitel
Prinzessin Agnas Kindergemächer befanden sich in
einem der vielen schrägen Türme und so trafen sich
Wände und Boden in spitzen Winkeln, je nachdem,
wie die Maserung des Eises verlief. Ein großer Teil
des Turmes wurde von schrägen Treppen und einem
schlichten Korridor ausgefüllt, während der Rest aus
leeren Räumen bestand, die man der Reihe nach
durchqueren 
musste, um schließlich in das
Schlafzimmer der Prinzessin zu gelangen. Der Raum
hatte eine hohe Decke und war nur spärlich möbliert, 
aber die wenigen Einrichtungsstücke waren
meisterlich gefertigt, wahre Kunstwerke aus Eis. Zu
Temmis Überraschung war das Bett der Prinzessin
eine Schneewehe und sah aus wie eine zu Eis erstarrte 
Welle, deren Schaumkrone kurz davor ist, sich am
Ufer zu brechen. Es war auf einer Vielzahl eng
nebeneinander stehender Schneemänner errichtet
worden und eine Leiter, die von einem knienden
Schneemann gehalten wurde, bot den einzigen
Einstieg.

Auf der anderen Seite des Zimmers waren mehrere
Regalborde in die Eiswand gehauen worden. Wie
lebende Spielzeuge saßen darauf die Zwerge
der 
Prinzessin. Zwei von ihnen spielten Karten, einer
kaute auf einer langstieligen Pfeife herum, ein
weiterer machte gerade ein Nickerchen und wieder 
ein anderer schnitzte eine Blume aus einem Eisblock.

Temmi, der noch nie einen Zwerg gesehen hatte,
starrte sie neugierig an. Sie sahen überhaupt nicht aus 
wie kleine Menschen. Sie waren haarige, stämmige
Wesen mit faltigen Gesichtern, winzigen Ohren und 
einem breiten Kopf, einem großen Mund und einer
kleinen Nase. Bis auf einen hatten sie alle einen Bart.

Ganz abgesehen davon machten sie einen
furchtbaren Krach, zankten sich beim Kartenspielen
oder über die Frage, wer wem in die Quere geraten
sei, und stießen den einen, der eingeschlafen war, mit 
dem Ellenbogen an, wenn er schnarchte. Das Streiten 
muss ihnen aber Spaß machen, dachte Temmi.
Schließlich gab es genug Platz auf den Regalborden,
wohin sie sich hätten zurückziehen können, wenn sie 
einander hätten entfliehen wollen, doch das schienen
sie überhaupt nicht zu beabsichtigen.

Keiner der Zwerge
 bemerkte, dass die beiden Kinder 
ins Zimmer gekommen waren, bis die Prinzessin sie
anschrie, sie sollten still sein.

Sie blinzelten zu ihr herunter, rieben sich die
winzigen Augen und sahen immer wieder erstaunt
zwischen der Prinzessin, Temmi und dem Bären in
seinen Armen hin und her.

»Kommt herunter«, befahl Prinzessin Agna.
Behäbig kletterten die Zwerge
 von ihrem Regalbord 
und trotteten näher heran. Temmi lächelte sie ein-, 
zweimal freundlich an, erntete aber nur böse Blicke
und ein finsteres Stirnrunzeln.

Das Mädchen nannte dem Jungen die Namen ihrer
lebenden Spielzeuge. Die bärtigen Zwerge
hießen 
Wurmschnapp, Krümelhüüp, Schnüff und Fliegwig,
der bartlose Gobbel. Dann stellte sie Temmi mit einer 
wegwerfenden Handbewegung vor.

»Verzeiht, Prinzessin«, sagte Wurmschnapp und
zuckte die Schultern. »Aber er ist gar kein richtiger 
Zwerg. Er wird wahrscheinlich zu einem langen
Lulatsch heranwachsen und anfangen uns
herumzukommandieren.«

»Genau«, pflichtete Fliegwig ihm bei. »Die Großen
kommandieren die Kleinen herum. Das ist der Lauf
der Welt.«

»Ich bin doch kein Tyrann!«, widersprach Temmi
grimmig.

»Er kann sprechen!«, schrie Schnüff in ehrlichem
Erstaunen.

»Aber er ist trotzdem kein richtiger Zwerg«,
brummte Wurmschnapp. »Außerdem gibt es für ihn
keinen Platz auf dem Regalbord.«

Temmi sah, dass dies eindeutig nicht stimmte, aber
er protestierte nicht. Die Idee, als Haustier angesehen 
zu werden und auf einem Regalbrett leben zu müssen, 
behagte ihm keineswegs.

»Der Junge ist mein Bärenpfleger«, erklärte
Prinzessin Agna von oben herab. »Er und der Bär
werden ein eigenes Zimmer haben, und sobald der
Bär wieder genesen ist, wird er am Fußende meines
Bettes schlafen und der Junge bekommt eine andere
Arbeit im Palast – Eisglätten zum Beispiel.«

Das erfreute die Zwerge ungemein und sie nickten
einander zufrieden zu. Temmi dagegen war weit
weniger glücklich, dass über seine Zukunft bereits
entschieden worden war.

»Aber jetzt los«, sagte die Prinzessin, »wenn wir
nicht bald was spielen, ist der Tag völlig vergeudet.«

»Wie wäre es mit Zwergenkegeln?«, schlug der
bartlose Gobbel schüchtern vor. »Das haben wir
früher oft gespielt.«

Die vier anderen Zwerge bedachten ihn mit einem
finsteren Blick, weil er es gewagt hatte sich
einzumischen.

»Das heißt…«, fügte Gobbel leise hinzu, »nur wenn 
Ihr… dies wollt, Prinzessin.«

Das Mädchen sah mit ernster Miene nachdenklich
drein.

»Ja«, entschied es schließlich. »Zwergenkegeln. Ich
hatte ganz vergessen, dass es früher mein
Lieblingsspiel war. Ich befehle euch, es auf der Stelle 
mit mir zu spielen.«

Als sie sich abwandte, kniffen die vier bärtigen
Zwerge den bartlosen Gobbel fest in die Seite. Gobbel 
legte sich die Hand auf den Mund, um nicht laut
loszuschreien. Und dann starrte Wurmschnapp
Temmi an, bevor er ihn ebenfalls zwickte, und zwar
in den Arm. Der Zwerg kniff den Jungen genauso
kräftig, wie er es bei Gobbel getan hatte.

Temmi lernte nur allzu schnell, welch meisterliche
Zwicker die Zwerge waren.

Das Zwergenkegeln wurde auf einem der
eisüberzogenen Flure gespielt. Die Regeln waren so
einfach, dass sie auf den ersten Blick ersichtlich
waren. Im Grunde lief alles so ab wie beim normalen 
Kegeln, nur dass hier statt hölzerner Kegel lebende
Zwerge das Ziel der großen Holzkugel waren, die die 
Prinzessin über die Bahn rollte. Wenn die Kugel
einen Zwerg traf, sollte er eigentlich umfallen, doch
die  Zwerge waren nicht nur erstklassige Zwicker,
sondern konnten auch ganz hervorragend schummeln
und nur fürchterlich schlecht verlieren. Temmi 
lächelte, wenn er sah, wie geschickt sie einen
Millimeter nach links oder rechts auswichen, damit
sie nicht von der Kugel erwischt wurden, oder wie sie 
manchmal geradeheraus abstritten, überhaupt
getroffen worden zu sein. Die Prinzessin kreischte vor 
Wut, drohte den Zwergen alle erdenklichen Foltern
an, aber vergebens.

»Tststs, so eine Heißblütige«, murmelte
Wurmschnapp in seinen Bart.

»Böse Wörter!«, regte sich Prinzessin Agna erneut
auf. »Ich werde Lady Sybia erzählen, was du gesagt
hast, und dann lässt sie dich an deinen Daumen am
Dach des Wolfshauses aufhängen!«

Es war das Wort heiß  gewesen, das sie am meisten
erzürnt hatte, fiel Temmi auf.

Ein tiefes Glockenläuten machte dem Streit und den 
Drohungen gnädigerweise ein Ende.

»Gut«, sagte Krümelhüüp und sein Gesicht hellte
sich auf. »Zeit fürs Abendessen. Ich sterbe vor
Hunger.«

Lärmend machten sich die Zwerge und die
Prinzessin auf den Weg zum Speisesaal. Temmi
folgte ihnen, den schlafenden Puck in den Armen.

Gobbel lief neben ihm her und zupfte ihn plötzlich
am Ärmel. »Du darfst dir das nicht so zu Herzen
nehmen, was wir sagen«, flüsterte er. »Wenn du uns
Zwerge einmal besser kennst, wirst du merken, dass
wir so schlimm gar nicht sind.«

Temmi sah nicht besonders überzeugt aus. »Kneifen 
Zwerge einen immer so fest?«, fragte er.

»O ja«, erwiderte Gobbel stolz. »Wie sagt
Wurmschnapp immer? Die Großen kommandieren
die Kleinen herum, die Älteren die Jungen. Ich bin der 
Kleinste und Jüngste, weißt du.«

»Aha, und Wurmschnapp ist wohl der Größte und
Älteste?«

Gobbel riss überrascht die Augen auf. »Genau. Wie 
hast du das erraten?«

»War nicht besonders schwer.«

»Aber Wurmschnapp ist auch der Mutigste«, fuhr
der Zwerg fort. »Er ärgert Eisgrimm immer und treibt 
ihn damit fast zum Wahnsinn. Sie sind Todfeinde,
musst du wissen.« Er sah auf Puck herab, der friedlich 
in Temmis Armen schlummerte. »Dein Bär sieht sehr 
viel freundlicher aus als die Wölfe der Zauberin.
Glaubst du… ich meine… kann ich ihn streicheln?«

»Gobbel!« Wurmschnapp wirbelte plötzlich herum
und polterte los. »Was hast du mit diesem Jungen zu 
plappern? Schließ dich gefälligst deinesgleichen an.
Er könnte ein Spion sein.«

»Ich… ich gehe jetzt besser«, stammelte Gobbel.
»Wurmschnapp ist…«

»…der Größte und Älteste, ich weiß«, sprach
Temmi seinen Satz zu Ende.

In der Zwischenzeit hatten sie bereits den großen
Saal betreten, der das Herzstück des Schlosses zu sein 
schien. Tische und Bänke waren aus Eis gehauen und 
von der Decke hingen riesige Schneeflocken herab.
Der Kopf der u-förmigen Tafel bestand aus einem
Thron aus durchsichtigem Eis – einem unbesetzten
Thron, versteht sich, denn die Königin lag im Sterben. 
Links davon saß Stahlzinken, rechts Lady Sybia.
Prinzessin Agna, Temmi, Puck und die Zwerge
suchten sich weiter entfernte Sitzplätze, wo die
Tischmanieren nicht so genau überwacht wurden.
Noch weiter außen saßen die Soldaten der Zauberin.
Die Wölfe, immer auf der Suche nach etwas
Essbarem, schlichen zwischen den Beinen der
Speisenden herum.

Wurmschnapp warf Eisgrimm einen Knochen zu,
doch als der Wolf danach schnappen wollte, riss der
Zwerg den Leckerbissen lachend wieder zurück: Er
hatte ihn an einen Faden gebunden. »Grrr!« Eisgrimm 
richtete seine glänzenden gelben Augen mit
unverhohlenem Hass auf Wurmschnapp.

»Eines Tages, Zwerg«, murmelte Stahlzinken ruhig, 
»wirst du den Bogen überspannt und meinen Wolf
einmal zu oft geärgert haben. Und dann wird es dir
Leid tun.« Er tippte sich viel sagend auf die falsche
Nase, die an diesem Abend aus Gold und mit einem
Granat geschmückt war. Der Stein sieht aus wie ein
hässliches Geschwür, dachte Temmi.

Der Junge konnte es kaum erwarten, etwas in den
Magen zu bekommen, doch als das Essen schließlich
mit großem Trubel hereingebracht wurde, sah er, dass 
es Fleisch war, rohes, blutiges Fleisch, das kein
bisschen gekocht worden war, und er zuckte
angewidert zurück. Nicht einmal auf dem langen
Fußmarsch zum Schloss war er gezwungen gewesen, 
rohes Fleisch zu essen, und im Rückblick erschienen
ihm die mageren Portionen aus getrocknetem Fisch
und nach nichts schmeckendem Backwerk, die
Stahlzinken jeden Abend ausgeteilt hatte, im
Vergleich zu diesem Abendessen im Palast der
Zauberin wie das reinste Festmahl.

Noch schlimmer als das Essen selbst fand Temmi 
den Zwang, den anderen zusehen zu müssen, die die
blutigen Fleischstücke als Köstlichkeiten zu
empfinden schienen.

Entsetzt beobachtete er, wie Prinzessin Agna das
Fleisch in ihre zarten Finger nahm und entzückt
davon abzubeißen begann. Bald klebte ihr das dunkle 
Blut an Gesicht und Händen. Schließlich warf sie den 
abgenagten Knochen achtlos weg, nur um sich einen
weiteren Fleischbrocken vom Teller zu angeln.

»Willst du denn nichts?«, fragte sie Temmi
zwischen zwei Bissen.

»Nein, Prinzessin«, antwortete er schwach. »Ihr
könnt meinen Anteil haben, wenn Ihr wünscht.«

Temmi selbst brachte beim besten Willen keinen
Bissen herunter, aber er versuchte Puck mit kleinen
Stücken zu füttern. Doch auch dem Bären schien das
ungewohnte Fressen nicht zu munden. Er kaute mit
einem angeekelten Gesichtsausdruck darauf herum,
als wollte er es jeden Augenblick wieder ausspucken. 
Die fliegenden Bären aßen in freier Wildbahn
ausschließlich Fisch und das rohe Fleisch kam Puck
merkwürdig vor, aber er hatte so großen Hunger, dass 
er alles auffraß, was Temmi ihm gab.

Eine Schale mit ungekochtem Gemüse wurde auf
den Tisch geknallt und sofort stürzten sich die
Zwerge darauf. Im allgemeinen Durcheinander rollte
zufällig ein Stück Steckrübe auf Temmi zu. Er griff
danach und verschlang es in Sekundenschnelle. Doch 
als er noch etwas anderes zu ergattern versuchte,
drängelte sich der stämmige Wurmschnapp mit
hochgezogenen Schultern dazwischen und schubste
Temmi beiseite. Gobbel, dem dies nicht entgangen
war, drückte dem Jungen unter dem Tisch heimlich
eine Karotte in die Hand. Aber kaum hatte Temmi
danach gegriffen, schon ließ Wurmschnapp seine
fleischige Hand hervorschnellen und entriss Temmi
das Gemüse wieder.

Temmi war so verärgert, dass er auf die Art
antwortete, die ein Zwerg am besten verstand – er
kniff Wurmschnapp kräftig zwischen die
Schulterblätter.

Der Zwerg stieß einen übertrieben lauten Schrei aus 
und sprang auf die Füße. »Zwergenmörder!«, bellte
er.

»Dieb!«, gab Temmi zurück.

Nur wenige Augenblicke später rangen sie
miteinander, wobei mehrere Teller und Schalen
scheppernd zu Boden gingen. Doch der Kampf hatte
gerade erst begonnen, als Stahlzinken auch schon
angerast kam und die beiden Streithähne auseinander
riss.

Alle Versammelten sahen mit angehaltenem Atem
zu.

»Welch unziemliches Verhalten in Anwesenheit der
Prinzessin!«, zischte Lady Sybia. »Merkt Euch meine 
Worte, Gemahl, dieser Junge wird uns nichts als
Verdruss bereiten.«

Stahlzinken zückte sein Schwert.

»Steckt es weg!«, befahl Prinzessin Agna. Ihr
Gesicht war so blutig wie das eines Tigers, der soeben 
Beute gemacht hatte, und ihre Augen funkelten.

Stahlzinken zögerte. »Eines Tages werdet Ihr
Königin sein«, sagte er mit mühsam unterdrücktem
Zorn. »Ihr solltet daher immer daran denken, nur
diejenigen in Eurer Gegenwart zu dulden, welche ein
angemessenes Verhalten an den Tag legen.«

»Und  Ihr  solltet immer daran denken, dass ich  die 
Befehle erteilen werde, sobald ich den Thron
bestiegen habe, nicht Ihr, General Stahlzinken.«

Die Prinzessin spießte ein neues Fleischstück auf
und bedeutete den Männern mit einem achtlosen 
Kopfnicken, die beiden Kampfhähne fortzuschaffen.
»Sie werden ohne Abendessen zu Bett gehen. Dies
soll ihre Strafe sein«, sagte sie.

Temmi war erleichtert, dass der Prinzessin die letzte 
Entscheidungsgewalt oblag. Während er und
Wurmschnapp weggebracht wurden, warf er einen
letzten Blick auf Stahlzinken, der sein Schwert
unwillig zurück in die Scheide schob.

8. Kapitel
In dieser Nacht lag Temmi zitternd unter einem
fettigen Wolfspelz auf dem Boden seiner Eiskammer
gleich neben dem Schlafzimmer der Prinzessin. Er
konnte nicht schlafen und Kälte sowie Hunger
machten ihm schwer zu schaffen. Unwillkürlich
wanderten seine Gedanken immer wieder zu seinem
Vater zurück, ließen Erinnerungen an sein Dorf am
See wieder aufleben. Er meinte beinahe den frisch
gefangenen Fisch zu riechen, der über dem Feuer
gebraten wurde, und das warme, knusprige, köstliche 
Brot. Unaufhaltsam rollten ihm die Tränen über die
Wangen, bis Pucks Fell an der Stelle, auf die Temmi
seinen Kopf gebettet hatte, feucht und salzig war.

Um ihn herum lag das Schloss in völlige Stille
getaucht. Nur das leise Knacken des Eises war zu
hören, das unter seinem eigenen Gewicht stöhnte und 
Worte in der geheimen Sprache der Kälte flüsterte.

Aber plötzlich hörte Temmi das unverwechselbare
Geräusch einer sich öffnenden Tür. Es war die
Verbindungstür zum Zimmer der Prinzessin.
Angesichts der großen Vorsicht, mit der die Eisplatte 
aufgeschoben wurde, schien die nächtliche Aktion
nicht für Temmis Ohren gedacht zu sein. Stimmen
flüsterten miteinander. Puck hob den Kopf.

»Pst«, zischte Temmi ihm zu. »Das sind nur diese
vorwitzigen Zwerge.«

Die beiden ungleichen Freunde lauschten
angestrengt. Zuerst dachte Temmi, Wurmschnapp
hätte seine Genossen aufgestachelt und sie wären
gekommen, um Temmi etwas anzutun. Aber er schob 
den Gedanken rasch beiseite, als er bemerkte, dass die 
kleinen Männer einen großen Bogen um sein Bett
machten und auf Zehenspitzen zu einer unsichtbaren
Tür auf der anderen Seite des Raumes schlichen.
Behutsam schoben sie diese auf und schlüpften auf 
den Korridor hinaus. Dann glitt die Tür lautlos wieder 
hinter ihnen zu.

Neugierig sprang Temmi auf. Auch Puck wollte sich 
aufrappeln, aber Temmi schüttelte den Kopf. »Nein,
du bleibst besser hier und hältst Wache.«

Puck gähnte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er in 
weniger als zwei Minuten wieder eingeschlafen sein
würde. Temmi klopfte ihm liebevoll auf den Rücken
und schlich sich davon.

Indem er immer den Fußspuren der Zwerge folgte, 
gelangte er an die verborgene Tür. Das Mondlicht,
das durch die durchsichtigen Mauern des Schlosses
strömte und sie geheimnisvoll blau schimmern ließ,
erhellte ihm den Weg. Temmi schob die Tür auf und 
spähte dahinter. Der Korridor war leer und die
Abdrücke der Zwerge verblassten langsam im
Schnee. Der Junge folgte hastig dem Pfad und kam
schließlich an eine glatt polierte Wand, an der die
Spuren plötzlich endeten. Er berührte die Mauer und
einen Augenblick später öffnete sich eine Tür.
Dahinter kam nicht, wie erwartet, ein weiteres leeres
Zimmer zum Vorschein, sondern eine Wendeltreppe,
die sich wie ein Brunnen tief in den Boden bohrte.
Temmi zögerte nur einen Wimpernschlag lang, dann
setzte er den Fuß auf die erste Stufe, entschlossen,
dem Geheimnis der Zwerge auf die Spur zu kommen. 
Die Treppe wand sich tiefer, immer tiefer und
unmerklich verwandelte sich das Eis in Gestein. Auch 
das Licht veränderte sich
– es war nun kein
bläulicher, matter Schimmer mehr, sondern das helle
orangefarbene Flackern eines Feuers, das von ganz
unten heraufstrahlte, während von oben das
Mondlicht heruntersickerte.

Temmi wusste, dass er ganz nahe dran war,
Antworten auf seine Fragen zu finden, und er schlich 
vorsichtig näher an das Licht heran, das die feuchte
Gesteinswand in ständig wechselnde Rot-, Orangeund Gelbtöne tauchte. Rauch fuhr ihm in die Nase,
Holzrauch, der über die Wendeltreppe wie durch
einen Kamin hochstieg. Außerdem konnte Temmi das 
Knacken brennender Zweige hören. Er war nun nahe
genug herangekommen und lauschte atemlos dem
Gespräch der Zwerge.

»Aah, endlich können wir uns mal aufwärmen!«, 
seufzte Schnüff glücklich. »Den ganzen Tag diese
elende Kälte. Mein Bart ist so gefroren, dass er mir
beim kleinsten Stoß bestimmt wie ein Eiszapfen
abbrechen würde.«

»Wenn er das täte, würdest du genauso aussehen wie 
Gobbel«, sagte Krümelhüüp.

Zwergengelächter folgte seinen Worten.

Nur wenige Schritte vom Fuß der Treppe entfernt
erblickte Temmi ein großes, helles Feuer, dessen
Funken bis hinauf zur Höhlendecke flogen. Die
Zwerge saßen nahe beim Feuer, ihre Gesichter
glänzten im hellen Schein.

Temmi sah, wie Wurmschnapp nach einer Schaufel
griff, die mühsam in eine Bratpfanne umgeschmiedet
worden war. Die anderen Zwerge holten eifrig die
rohen Fleischstücke aus ihren Taschen, die sie
während des Abendessens heimlich eingesteckt
hatten, und legten sie zum Braten in die Pfanne.

»Der Älteste und Größte bekommt die meisten und
besten Brocken«, erklärte Wurmschnapp gierig.

»Wieso sind deine Fleischstücke immer so voller
Staubflusen, Gobbel?«, beschwerte sich Fliegwig.

»Kneift ihn mal kräftig«, riet Wurmschnapp seinen
Freunden. »Dann gewöhnt er sich diese Unart
vielleicht endlich ab.«

»Ihr werdet ihn schön in Ruhe lassen!«, rief Temmi
aus und trat aus dem Schatten heraus.

Die fünf Zwerge erstarrten. Wie sie so dastanden,
den Mund vor Verblüffung weit aufgerissen, sahen
sie aus wie steinerne, Wasser speiende
Brunnenfiguren und Temmi hätte beinahe laut
losgelacht, wäre er nicht so wütend gewesen.

»Gobbel ist als Einziger von euch ein netter Zwerg«,
rief er. »Keiner von euch wollte mir etwas von seinem 
Essen abgeben. Ihr hättet mich verhungern lassen!«

Wurmschnapp nahm die Bratpfanne, die er bei
Temmis Erscheinen vor Schreck hatte in die Flammen 
fallen lassen. Er verzog das Gesicht, als er sich am
heißen Griff die Handfläche verbrannte. »Ich habe
euch doch gewarnt, dass er ein Spion der Zauberin
ist«, sagte er finster. »Dieser Winzling, diese halbe
Portion, dieser Möchtegernzwerg.«

Gobbel begann zu schluchzen und dann brachen der 
Reihe nach Fliegwig, Krümelhüüp und Schnüff
ebenfalls in Weinen aus.

Wurmschnapp hielt nur mit Mühe die Tränen zurück 
und räusperte sich leise.

»Warum weint ihr denn?«, fragte Temmi erstaunt.

»Weil du jetzt alles der Königin erzählen wirst«,
heulte Schnüff.

»Und dann lässt sie uns mit dem Bart an einen Baum 
nageln und dort qualvoll dahinsiechen, bis die Krähen 
uns die Augen aushacken.«

Temmi vergaß für einen Augenblick, dass Gobbel
gar keinen Bart besaß, an dem man ihn festnageln
könnte, so erschüttert war er.

»Was soll ich ihr denn erzählen?«, fragte er
verständnislos.

»D-dass w-wir ein F-Feuer angez-zündet haben«,
stammelte der Zwerg. »Sich am F-Feuer zu wwärmen und gekochtes Es-Essen zu sich zu n-nehmen 
ist gegen d-das Gesetz.«

»Gegen das Gesetz?«

»Und wird mit dem Tode bestraft«, raunte Fliegwig.

Temmi dachte einen Augenblick darüber nach, wie
oft in seinem Leben er dann wohl schon gegen die
Gesetze der Zauberin verstoßen haben mochte. »Nun, 
ich werde ihr natürlich nichts erzählen«, sagte er
schließlich. »Rutscht mal ein Stückchen und macht
mir auch ein bisschen Platz.

Hat noch keiner von euch daran gedacht, dass ich
auch nicht gern friere?«

Alle starrten ihn ungläubig an.

»Ich nehme an, wir könnten ein wenig
zusammenrücken«, sagte Krümelhüüp zögerlich.

»Und wenn ihr schon am Kochen seid«, sagte
Temmi und warf einen Blick in die Pfanne, »gegen
ein Stückchen gebratenes Fleisch hätte ich auch nichts 
einzuwenden. Nur gut durch muss es sein.«

»Jungen sind doch nicht so viel anders als Zwerge«,
entschied Gobbel glücklich.

»Da könntest du Recht haben«, pflichtete Temmi
ihm bei.

Die Zwerge warfen noch mehr Zweige ins Feuer.
Das gebratene Fleisch brutzelte im eigenen Saft und
der Duft wurde immer verlockender, bis das Essen
schließlich so weit war, dass sie es sich alle
schmecken lassen konnten.

Sie hatten keine Teller, aber die flachen Steine, die
in der Höhle herumlagen, taten ihnen denselben
Dienst; nur Wurmschnapp bestand darauf, direkt aus
der heißen Pfanne zu essen. Sie aßen schweigend,
denn diese heimliche Mahlzeit war etwas zu
Kostbares, als dass man sie durch nichtiges Geplauder 
hätte  unterbrechen dürfen. Die älteren Zwerge
verwendeten ihren Bart als Serviette, während Temmi 
und Gobbel ihre Finger einfach sauber abschleckten.
Kein Tropfen des köstlichen Bratensaftes sollte
verloren gehen.

Sie hatten ihr Festmahl gerade beendet, als plötzlich 
eine Alarmglocke zu schrillen begann. Selbst tief
unter dem Schloss war das ohrenbetäubende Bimmeln 
deutlich zu hören.

Wurmschnapp sprang auf, die Augen argwöhnisch
zusammengekniffen. »Alarm!«, schrie er. »Der Junge 
ist also doch ein Spion! Er hat uns an die Zauberin
verraten!«

»Nein«, entgegnete Fliegwig. »Wieso sollten sie
wegen uns die Glocke läuten, wenn sie uns auch mit
halb so viel Aufwand gefangen nehmen könnten? Der 
Alarm  muss einen schlimmeren Grund haben als ein
paar Zwerge, die ihren Bart am Feuer aufwärmen.«

»Vielleicht wurde das Schloss angegriffen?«,
mutmaßte Gobbel.

»So ein Unsinn! Wer sollte es wagen, die Zauberin
anzugreifen?«, brummte Wurmschnapp und zwickte
ihn leicht in die Seite.

Temmi biss sich auf die Unterlippe. »Dann gibt es
nur eine Möglichkeit«, verkündete er ernst. »Die
Zauberin muss gestorben sein.«

Erstaunt sahen sich alle an.

9. Kapitel
Im Schein des Mondes wurde die tote Königin auf
einer Bahre aus Eis von sechs ihrer Diener – je einer 
an jeder Ecke und dazu je einer an den Seiten – aus
dem Palast getragen. In ihrem strahlend weißen Kleid 
sah sie wie eine Braut aus und der Tod, die
unendlichste aller Kälten, war nun ihr Bräutigam.

All ihre Untertanen begleiteten sie auf ihrem letzten 
Gang, auch die Wölfe, die lautlos über die endlosen
Schneewehen schlichen. An der Spitze des
Trauerzugs schritten, ebenfalls in Weiß gekleidet, die 
beiden Vertrauten der Zauberin. Lady Sybia trug
einen dichten Schleier, der ihr bis zu den Knien
reichte und durch den nur ihre blauen Lippen
hindurchschimmerten. Stahlzinken, ihr Gemahl, trug
seinen besten mit Hermelinpelz besetzten Umhang
und hatte tiefe Augenringe über seiner glänzenden
Silbernase.

Bitterlich weinend lief Prinzessin Agna neben ihm
her.

»Beherrschung, Herrin, Beherrschung!«, zischte 
Lady Sybia ihr unter ihrem Schleier hinweg zu.

Weiter hinten im Trauerzug, dort, wo das gemeine
Volk einfache weiße Bänder über den Kleidern trug,
stapften die Zwerge durch den Schnee. Aber Temmi 
und Puck gingen ganz am Schluss, zusammen mit den 
Topfschrubbern und Eisglättern und seltsamen
missgebildeten Kreaturen, welche nur grob aus
Sackleinen geschneiderte, mit einem Stück Strick
zusammengebundene Fetzen anhatten.

Temmi war von tiefem Schweigen umgeben, doch
manchmal schnappte er ein paar ängstlich geflüsterte 
Worte auf.

»Wie wird es sein, wenn ein kleines Mädchen über
uns herrscht?«, raunte eine Stimme neben ihm.

»Nein, sie ist zu jung, sie kann noch nicht regieren«, 
erwiderte ein anderer. »Die Macht wird in Lord
Thurbolts Händen liegen, zumindest bis die
Prinzessin alt genug ist, sie selbst zu übernehmen.«

»Und was ist, wenn er seine Macht ausnutzt?«

»Pst, darüber müssen andere sich den Kopf
zerbrechen. Lasst uns die Königin in Würde zu Grabe 
tragen.«

Wind kam auf, wehte den Trauergästen Schnee ins 
Gesicht und färbte die Haare der Menschen und den
Pelz der Wölfe eisig weiß. Es stand zu befürchten,
dass es einen Sturm geben würde, und viele sagten, es 
sei dies dem Anlass angemessen. Andere raunten, der 
starke Wind sei das letzte Zeichen der Zauberkräfte 
der Königin. Doch niemand dachte auch nur daran,
wegen des drohenden Sturmes zur Eile anzutreiben.
Gemessenen Schrittes wurde die Zauberin zum Fluss 
getragen, wo ihr Drachenschiff vom ersten Tag ihrer
Krankheit an vorbereitet gewartet hatte.

Behutsam betteten die Bahrenträger ihre Königin auf 
Deck, bevor sie würdevoll über die Laufplanke
zurück an Land schritten. Mit seinem Schwert
durchschnitt Stahlzinken das Tau, mit dem das Schiff
festgemacht war, und mit einem Geräusch, als werde 
ein Teppich ausgeschüttelt, donnerte das Segel
herunter, auf welches das Wahrzeichen der Zauberin
gemalt war: die schwarze Schneeflocke, die tausend
Sonnen nicht schmelzen können.

Und dann wurde das Schiff unter den Augen aller
von der Strömung erfasst und schwamm langsam vom 
Ufer weg und auf die Mitte des Flusses zu.

Der Anblick steigerte Agnas Trauer ins
Unermessliche. Hätte Stahlzinken sie nicht
zurückgehalten, sie hätte sich in die Fluten gestürzt.

Sie befreite ihre Hand aus dem Griff des Generals
und taumelte davon, die Wölfe auf ihren Fersen.
Zusammen jagten sie durch die Nacht, heulten den
Mond an und wetterten gegen das grausame
Schicksal.

10. Kapitel 

»Die Königin ist tot. Lang lebe die Königin!«
Diesen Ruf hörte Temmi in den folgenden Tagen so 
viele Male, dass er ihn irgendwann leise dem kleinen 
Bären vorzusingen begann. Puck, der keine Ahnung
hatte, was dies bedeutete, wedelte nur freudig mit
seinem Stummelschwanz.

Aber der Tod von Alvara, der alten Königin, brachte 
eine große Veränderung mit sich.

Als Agna am Morgen nach der Beisetzung ihrer
Mutter ins Schloss zurückkam, waren alle von der
Beherrschtheit und der Unnahbarkeit überrascht, die
sie an den Tag legte. Wer sie erblickte, berichtete,
dass ihre Augen zwar gerötet seien, sie aber keine
Träne mehr vergießen würde. Die Wölfe trotteten
ehrfürchtig neben ihr her, und wo sie vorbeikam,
fielen Männer vor ihr auf die Knie und senkten den
Blick.

Sie kehrte nie mehr in ihr Kinderzimmer zurück.
Alles Spielzeug, selbst die Zwerge waren auf der
Stelle vergessen. Temmi hörte, sie habe sich in den
königlichen Gemächern eingerichtet, und er sah sie
nur noch bei den Mahlzeiten, wo sie am Kopfende der 
Tafel thronte und dünne Scheiben rohen Fleisches zu
sich nahm. Und je länger er zu ihr hinaufschaute,
desto mehr schien ihre Eiskrone ihn zu blenden. Es
war, als sei sie ganz an die gleißende Welt des Eises
verloren  – was Lord Thurbolt und seine Gemahlin
über alle Maßen erfreute.

»Eure Majestät«, hauchte Lady Sybia. »Es erfrischt
mein Herz zu sehen, dass Ihr Euch in das Ebenbild 
Eurer teuren Mutter verwandelt habt.«

Agna musterte sie kühl. »Ihr  Gesetz ist auch mein 
Gesetz.  Das Eis darf keinen Millimeter tauen. Dient
mir und ich werde dafür sorgen, dass es in alle
Ewigkeit so bleibt.«

Lady Sybia erbebte vor Entzücken. Sie war
überzeugt, dass Agna eine vortreffliche Königin
abgeben würde, vielleicht sogar eine noch
vortrefflichere als ihre Mutter.

Die Zwerge
 begannen sich bald zu langweilen. Sie
waren so daran gewöhnt, die Haustiere der Prinzessin 
zu sein, dass sie ohne ihre Herrin nichts mehr zu
Stande brachten außer Zanken. Wurmschnapp brach
einen Streit vom Zaun, wann immer sie einen Anlass 
brauchten  – allerdings stritten sie sich meist auch
ohne Anlass –, und der arme Gobbel wurde schon
gekniffen, wenn er nur den Mund aufmachte. Es
dauerte nicht lange und Temmi verlor die Geduld mit 
ihnen.

Viel lieber verbrachte er seine Zeit mit Puck. Der
kleine Bär dachte nicht daran, darüber zu streiten, wer 
die meisten Wimpern hatte, wer am längsten die Luft 
anhalten konnte oder wer am Morgen als Erster
aufgewacht war. In Pucks Gegenwart fühlte Temmi
sich viel wohler als bei den Zwergen. Und obwohl der 
Bär wegen seines gebrochenen Flügels immer noch
nicht fliegen konnte, war Temmi schon damit
zufrieden, dass das Tier immer um ihn herumtollte.

Jeden Tag zur gleichen Zeit führte Temmi seinen
Freund auf das Dach des Palastes hinauf. Allein schon 
der Ausblick von dort oben machte die Mühe des
Aufstiegs wieder wett. Unter ihnen ragten unzählige
Türmchen wie gefrorene Raketen aus dem Schloss –
und dahinter erstreckten sich die Schneefelder und der 
dunkle Wald genauso weit wie das Gebirge selbst.
Aber es gab noch einen viel wichtigeren Grund dafür, 
dass die zwei ungleichen Freunde jeden Tag auf das
Dach hinaufstiegen.

Temmi wusste, dass Puck die Winde kennen lernen
musste, die um den Palast strichen, denn für einen
fliegenden Bären waren Winde von ebenso großer
Wichtigkeit wie die Meeresströmungen für Wale und 
Delfine. Kein Wind war wie der andere und jeder trug 
eine der Farben des Regenbogens. Der Nordwind war 
schwarz, der aus dem Süden gelb-grün, der Ostwind
blau und der aus Westen braun mit orangen Spitzen;
und die Winde dazwischen schimmerten in
unterschiedlichen Farbmischungen.

Eines Tages, gerade als Pucks feuchte Schnauze mit 
einer purpurrot-grauen Brise aus dem Nordwesten
schnuppernd Bekanntschaft schloss, hörte Temmi
eine Stimme hinter sich. Er wirbelte herum. Da stand 
Agna auf einem Dachstück, das etwas höher lag,
barfuß im Schnee. Einen Augenblick lang vergaß
Temmi, dass sie nun die Zauberkönigin des
Magischen Hohen Reiches war, und sah in ihr nur ein 
kleines Mädchen, das in Erwachsenenkleider gesteckt 
worden war. Aber dann erinnerte er sich daran, wen
er vor sich hatte, und verbeugte sich tief. Puck sprang 
in Temmis Arme, unsicher, ob er knurren oder lieber
wedeln sollte.

Agna starrte das Tier an. »Der Bär – kann er immer 
noch nicht fliegen?«

Temmi streichelte Puck sanft, als hätte er Angst,
dass der Bär Agnas Worte als Beleidigung empfinden 
könnte. »Nein, Eure Majestät. Sein Flügel braucht
noch Zeit, um zu heilen.«

»Oh.« Agna nickte kurz und starrte dann vor sich
hin, als hätte sie der Zustand des Bären von Anbeginn 
an nicht wirklich interessiert.

»Aber er wird jeden Tag kräftiger, danke der
Nachfrage, Majestät.«

»Aha.«

»Und er frisst immer mehr Fisch.«

»Tatsächlich?«

»Ich hoffe, er wird bald in der Lage sein zu fliegen.«

»Ja.«

»Würdet Ihr… würdet Ihr ihn gern streicheln,
Majestät?«

»Nein! Nein… danke.«

Ein merkwürdiges Schweigen hüllte die beiden
Kinder ein. Temmi lächelte. Es kam ihm so vor, als
müsste Agna jeden Augenblick laut loslachen und
aufhören die königliche Hoheit zu spielen. Aber Agna 
neigte nur den Kopf und sah Temmi verständnislos
an.

»Weshalb lächelst du?«

»Oh, es ist nichts, Majestät. Ich dachte nur… Puck
und ich kommen oft hierher, aber wir haben Euch
noch nie hier gesehen.«

»Ich bin gerade auf Entdeckungsreise«, erwiderte sie 
erhaben. »Es ist meine erste Pflicht als Königin, jeden 
Raum, jede Ecke meines Schlosses kennen zu lernen, 
auf dass es keine Geheimnisse habe, welche gegen 
mich verwendet werden können.« Plötzlich senkte sie 
die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Hör zu, 
Temmi. Ich habe so viele Dinge gesehen, die du dir
überhaupt nicht vorstellen kannst… Erst heute
Morgen… Oh, aber das kann ich dir natürlich nicht
erzählen. Ich bin die Königin, verstehst du, und
solche Geheimnisse darf ich mit niemandem teilen.«

Temmi kam es vor, als hätte sie für einen Moment
vergessen, dass sie eine Krone trug, und sich in ein
normales kleines Mädchen verwandelt, das darauf
brannte, jemandem die erstaunlichen Dinge
anzuvertrauen, die es erfahren hatte. Und Temmi
hatte Recht. Agna sehnte sich schrecklich danach,
ihm von dem Zimmer zu berichten, in dem ein
Frostdrache sein Versteck hatte, oder von dem Raum, 
in dem tausende wie Edelsteine funkelnde Eisfische
in die Wände eingemauert waren. Dann gab es da
noch die verborgene Kammer, in der das gelbe Eis
älter war als die Welt, und das Zimmer, das mehr Einals Ausgänge hatte und die drei großen Zauberbücher 
der Königin beherbergte: Sie enthielten magische
Formeln, mit denen man über Schnee, Frost und Eis
herrschen konnte.

»Ich bin sicher, Ihr tut das Richtige, Eure Majestät«, 
sagte Temmi und scheute sich nicht hinzuzufügen:
»Die Geheimnisse des Palastes sind gewiss nicht für
die Ohren eines bescheidenen Bärenpflegers und
Fischersohns bestimmt.«

Er dachte, sie würde seine harmlose Neckerei
verstehen und sich ein Lächeln abringen, wenn auch
nur ein kleines.

Aber als er zu Agna hinübersah, erkannte er, dass sie 
ihm überhaupt nicht zugehört hatte.

»Was hat dieser Lärm zu bedeuten?«, fragte sie.

Ganz die königliche Herrscherin, schritt sie
hoheitsvoll an die Zinnen heran und spähte hinunter.
Temmi, der Puck immer noch auf dem Arm hatte,
folgte ihr mit einigem Abstand. Weit unter ihnen
kehrten die fünf Zwerge soeben aus dem Wald zurück 
und die Aussicht auf ein warmes Feuer, genährt von
den Ästen, die sie dabeihatten, ließ sie weniger
streitsüchtig und besser gelaunt erscheinen als sonst.
Unter den Augen von Agna und Temmi lachten sie
laut, als Gobbel sich in den Schnee warf – es waren
ihre alles andere als würdevollen Schreie und
Jubelrufe gewesen, die die Königin gehört hatte.

Temmi sah besorgt auf seine Freunde herab. Hatte er 
nicht den alten Wurmschnapp gewarnt, sie mögen
vorsichtiger sein? Als sie noch die Aufgabe hatten,
die junge Prinzessin zu belustigen, hatten sie sich
öfter einen Spaß daraus gemacht, den einen oder
anderen Zweig ins Schloss zu schmuggeln. Doch seit
niemand mehr danach sah, wann sie kamen und
gingen, waren sie gefährlich leichtsinnig geworden.
Jetzt schleiften sie sogar einen dicken Baumstamm
hinter sich her.

»Warum lachen sie?«, fragte Agna gereizt. »Wissen
sie denn nicht, dass das Lachen eine Schwäche ist, die 
aus einem unnötigen Wärmeempfinden geboren
wird?«

Du wiederholst nur das, was Stahlzinken und seine
Frau dir eingeimpft haben, dachte Temmi, aber laut
sagte er: »Ach, Ihr wisst doch, wie Zwerge so sind,
Eure  Majestät. Habt Ihr von dem letzten Streich
gehört, den Wurmschnapp dem Leitwolf von Lord
Thurbolt gespielt hat? Ach, beinahe hätte ich es
vergessen: Puck kann jetzt auf zwei Beinen laufen.
Soll ich es Euch…?«

»Und warum bringen sie diesen schmutzigen
Baumstamm in meinen Palast? Wofür in aller Welt 
brauchen sie ihn nur?«

Noch bevor Temmi sich eine einleuchtende Ausrede 
ausdenken konnte, murmelte sie: »Wenn diese
Zwerge irgendetwas Unziemliches vorhaben sollten,
werde ich es herausfinden! Das Schloss darf keine
Geheimnisse vor seiner Herrin haben!«

In ihrer Höhle tief unterhalb der Keller des
Eisschlosses hatten die Zwerge einen hübschen Vorrat 
an Brennmaterial angesammelt. Es geschah nun sehr
selten, wenn überhaupt, dass das Feuer ausging, denn 
wenn es beinahe abgebrannt war, legten sie rasch
Zweige und Holzscheite nach. Sie verbrachten viele
Stunden am Feuer und hassten es, wenn sie die
gemütliche Wärme verlassen und in die Kälte
hinaufgehen mussten.

Temmi tat sein Bestes, sie vor der Gefahr zu warnen, 
in die sie sich mit ihren geheimen Treffen begaben.
Aber auch ihn zog es öfter in den wärmenden Kreis
der Flammen, als es vielleicht ratsam gewesen wäre.

Und so geschah es, dass Königin Agna eines Tages
die Wendeltreppe herunterkam und Temmi sowie die 
Zwerge dabei ertappte, wie sie um das Feuer
herumsaßen und sich die Hände wärmten.

»Das ist ja der Gipfel der Majestätsbeleidigung!«, 
stieß sie hervor. »Wie könnt ihr es wagen, unter dem
Dach der Zauberkönigin dem Bösen zu frönen? Für
diese Schandtat werdet ihr bezahlen, jeder Einzelne
von euch! Mit eurem Leben werdet ihr dafür
bezahlen!«

Die Zwerge
 fielen augenblicklich auf die Knie,
wimmerten und schluchzten und flehten um Gnade.
Temmi dagegen wurde ärgerlich. Die Person, die vor
ihm stand, sah nicht aus wie eine in Zorn entflammte 
Königin, sondern wie ein kleines Mädchen, das in
kindischer Manier trotzig mit dem Fuß aufstampfte.

»Wovor habt ihr solche Angst?«, schrie er die
Zwerge an und fest entschlossen, den kleinen
Männern Agnas wahres Gesicht zu zeigen, stürzte er
sich auf die junge Königin, griff nach ihrem
Handgelenk und zerrte sie näher an das Feuer heran.

»Wie kannst du es wagen!«, kreischte sie. »Wie
kannst du es wagen Hand anzulegen an die
Zauberkönigin des Magischen Hohen Reiches!«

»Ach, seid still, Ihr… Ihr… Ihr verzogenes
Riesenbaby!«, stieß Temmi hervor, was die Zwerge
ebenso bestürzte wie Agna selbst.

»Hast du den Verstand verloren, Junge?«, zischte
Wurmschnapp. »Du machst die Dinge für uns alle nur 
noch schlimmer. Nun wird unser Tod ein noch
qualvollerer sein.«

Aber Temmi dachte nicht daran, auf ihn zu hören. Er 
drückte Agna auf einen der großen Steine nieder, die 
ihnen als Sitzgelegenheiten dienten, und trat zur Seite, 
damit sie die Hitze des Feuers spüren konnte.

»Folter! Folter!«, schrie die Königin. Die Zwerge
bedeckten ihre Ohren mit den Händen und rollten sich 
wie Igel zu einer Kugel zusammen.

»Das ist doch keine Folter«, entgegnete Temmi. 
»Das denkt Ihr nur, weil es Euch so eingetrichtert
wurde. Seht selbst. Fühlt selbst, wie wohltuend die
Wärme des Feuers ist.«

»Ich sterbe… du tötest mich«, klagte Agna, doch sie 
wehrte sich nun immer weniger. »Hier, ich zittere am 
ganzen Leib. Ich bin von einer unheilbaren Krankheit 
befallen.«

Temmi lächelte. »Die Krankheit nennt sich
Schüttelfrost«, erklärte er geduldig, als hätte er ein
dummes Kind vor sich. »Und Ihr zittert nur, weil Ihr
bislang nie gemerkt habt, wie sehr Ihr gefroren habt.«

Agna verstummte. Bald hörte sie auf zu beben und
streckte die Hände verwundert in Richtung der
Flammen aus.

»Vorsicht, nicht zu nahe herangehen«, warnte
Temmi sie. »Sonst kann das Feuer Euch wirklich
Schmerzen bereiten.«

Die  Zwerge,
 die zu ihren Füßen lagen, hoben
langsam wieder den Kopf und standen auf, die Augen 
in ungläubigem Erstaunen auf die Königin gerichtet.
Auf den Wangen des Mädchens erblühte eine zarte
Röte, die ihm etwas von seiner Strenge nahm und es
beinahe hübsch erscheinen ließ.

Gobbel lächelte angesichts der wundersamen
Verwandlung. Aber als Agna zurückzulächeln
versuchte, wusste sie erst gar nicht, welchen
Mundwinkel sie dazu hochziehen
musste, denn
Lächeln ist etwas, das die meisten gedankenlos zu
Stande bringen, eine Eiskönigin aber erst mühsam
erlernen muss.

Genau wie ihr Körper sich langsam aufzuwärmen
begann, erwachten auch vergessen geglaubte
Gedanken zu neuem Leben. Erinnerungen an eine
längst vergangene Zeit und an einen Ort außerhalb
des Schlosses durchströmten Agna. Die ineinander
fließenden Farben, das Echo ferner Stimmen – alles
war so verwirrend und beängstigend…

Aber plötzlich war ihr Pflichtgefühl gegenüber dem
Reich der Kälte wieder da und es verdrängte alles
andere. Agna riss die Hände zurück. »Was tue ich
da?«, schrie sie entsetzt. »Meine Eiskrone schmilzt!«

Sie rannte zur Wendeltreppe und stürzte die Stufen
hoch, die bis zur Unförmigkeit geschmolzene Krone
schief auf dem Kopf.

Die  Zwerge
 hielten bestürzt den Atem an und
starrten ihr hinterher.

»Jetzt  wird sie uns bestimmt die Wachen auf den
Hals hetzen, damit sie uns töten!«, stöhnte Schnüff.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Temmi 
zuversichtlich und rieb sich die immer noch kalten
Hände. »Wenn sie uns dafür töten, dass wir das
Gesetz gebrochen haben, dann müssten sie auch die
Königin töten. Schließlich hat sie sich selbst an
unserem Feuer gewärmt.«

Die Zwerge wussten, dass er Recht hatte. Hieß es
nicht immer, vor dem Gesetz seien alle gleich?

Wurmschnapp kicherte leise und warf dem Jungen
einen bewundernden Blick zu. »Oh, du bist schon ein 
ganz Schlauer.«

11. Kapitel
Während Menschen und Zwerge
 sich also weiter mit
ihren Alltagsproblemen herumschlugen, schien Pucks 
Verletzung immer besser zu verheilen. Neue Federn
wuchsen ihm an Stelle der beschädigten und mit der
Zeit spürte er, wie die alte Kraft seinen gebrochenen
Flügel durchströmte. Schließlich beschloss Temmi 
dem Bären den Verband abzunehmen und ermutigte
seinen Freund beide Schwingen durch kräftiges
Flügelschlagen zu stärken. Aber da Puck sich 
mittlerweile daran gewöhnt hatte, in der Gesellschaft
solcher Wesen zu leben, die sich ausschließlich am
Boden fortbewegten, hatte er ganz vergessen, dass er
einst hatte fliegen können. Es gab nur eine Lösung
des Problems, wurde Temmi eines Tages klar: Er
musste Puck das Fliegen aufs Neue lehren.

Und von da an konnte man Temmi häufig vor dem
Schloss antreffen, wo er den Bären in den Feinheiten
des Fliegens unterrichtete. Wenn Pascha noch am
Leben gewesen wäre, hätte sie dasselbe getan, nur mit 
dem Unterschied, dass die Bärin etwas weitergegeben 
hätte, was sie selbst beherrschte, während Temmi nur 
verzweifelt mit den Armen schlagen konnte und sich
selbst dabei furchtbar lächerlich vorkam. Zu allem
Überfluss war Puck außerordentlich träge geworden,
sodass  er jedes Mal, wenn Temmi ihn in die Luft
warf, sofort wieder zu Boden glitt – und dort liegen
blieb. Temmis Enttäuschung wurde mit jedem Tag
größer.

»Puck! Du hast dich ja in einen schlappen Faulbären 
verwandelt!«, schimpfte der Junge seinen Freund am
Ende solcher Unterrichtsstunden.

Aber Pucks einzige Antwort bestand immer darin,
ihm die Zunge herauszustrecken und behaglich zu
seufzen.

Am Ende wusste sich Temmi nicht mehr anders zu
helfen, als die Zwerge um Hilfe zu bitten. Erst
brummten sie ärgerlich, doch dann willigten sie ein.
Von nun an passten sie auf, dass Puck, sobald er
einmal in der Luft war, nicht mehr landen konnte. Sie 
klatschten laut in die Hände und scheuchten ihn
wieder hoch. Es sah schon komisch aus, wie die
Zwerge wild durcheinander rannten, sich gegenseitig
anstießen oder tollpatschig in eine hüfthohe
Schneewehe purzelten.

Schließlich und endlich wurde Puck wieder klar,
dass er ein fliegender  Bär war, und er begann sich
einen Spaß daraus zu machen, keinen Fuß mehr auf
den Boden zu setzen, wenn er stattdessen durch die
Lüfte schweben konnte. Sogar im Inneren des
Palastes segelte er ständig um Temmi herum, prustete 
ihm in den Nacken oder schleckte ihm das Gesicht ab.

Aber je wohler Puck sich in seiner Haut fühlte, desto 
bedrückter wurde Temmi.
Er streckte die Hand aus und kraulte Puck am
Bauch. »Du hast etwas Besseres verdient als dieses
Leben in Gefangenschaft«, sagte er zu dem Bären.
»Ich verspreche dir, wenn du größer und kräftiger
bist, gebe ich dir die Freiheit wieder.« Er blinzelte
eine  Träne weg. »Und ich… ich werde
wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage Eisglätter 
sein – ein Sklave der Zauberkönigin.«

Fisch.

Das war, neben dem Fliegen, die zweitwichtigste

Sache in Pucks Leben.

Fisch.

Kaum hatte Puck wieder zu fliegen begonnen, schon 

wurde sein Appetit jeden Tag ein Stückchen größer.

Manchmal wachte er nachts auf und heulte nach

Fisch, und wenn Temmi keinen hatte, bedeckte der

Bär sein Gesicht mit dem Flügel und schmollte.
Doch es kam nur selten vor, dass Puck hungrig

schlafen gehen
musste, und in Agnas früherem

Kinderzimmer lagen so viele Fischköpfe und Gräten

auf dem Boden herum, dass selbst Wurmschnapp sich 

wegen des Gestanks beschwerte.

Einmal, oft auch zweimal am Tag brachte Temmi

den Bären zum Fischen an den Fluss und dieses

Erlebnis begeisterte ihn jedes Mal aufs Neue. Erst

tauchte Puck tief ein, wobei die Flügelspitzen sich

beinahe berührten und kaum Wasser aufspritzen
ließen, dann erhob er sich auch schon wieder anmutig 
in die Lüfte, eine sich windende Forelle zwischen den 
Vorderpranken. Manchmal warf Temmi auch eine
Angel aus, doch der Fluss war so fischreich, dass es
ihm als Sohn eines Fischers fast schon unangenehm
war, die Tiere so mühelos zu fangen. Allerdings war
es höchst unwahrscheinlich, dass ihn jemand dabei
sehen würde, denn im Schloss herrschte der Glaube
vor, der Fluss und seine Lebewesen würden Unglück 

bringen.

Eines Tages, als er so viel gefangen hatte, dass er die 

Fische säuberlich auf einer Schnur aufreihen und

hinter sich herschleifen musste (Puck hatte natürlich

wieder mal alle Fischschwänze angeknabbert),

entdeckte er auf dem Heimweg im Wald Stahlzinken

und seine Gemahlin in ein Gespräch vertieft. Lord

Thurbolt stand auf einem Schlitten, vor den er acht

von Eisgrimm angeführte Wölfe gespannt hatte, und

Lady Sybia saß im Damensitz auf einem reglosen

weißen Elch.

Was haben sie nur so weit vom Palast entfernt zu

besprechen?, wunderte sich Temmi, dessen Neugierde 

geweckt war.

Er nahm Puck fest in die Arme und schlich sich leise 

zwischen den Bäumen hindurch bis zu einer 

Schneewehe, hinter der er sich verstecken und

lauschen konnte.

»Nun, so sagt mir doch, was Euch Sorge bereitet«,

forderte Stahlzinken seine Gemahlin auf.

Lady Sybia schlang sich die Zügel um die kalten,

blutleeren Hände. »Es ist nur eine Ahnung, mein

Gemahl, aber ich glaube, dass unsere Königin nicht

mehr dem Reich der Kälte angehört.«

»Dies ist eine ernsthafte Beschuldigung. Ihr werdet

Beweise brauchen für Eure Vermutungen.«

Lady Sybias Blick ruhte auf dem blauen Strich, den

ihr Ring aus Eis auf ihrem Finger hinterließ. »Nun… 

sie hat zusätzliche Decken für ihre Schlafstatt

verlangt und kleidet sich unangemessen warm. Sie

isst zu wenig und hat mich sogar gefragt, ob das

Fleisch nicht gekocht besser schmecken würde.«
»Und was habt Ihr darauf gesagt?«

Sie sah zu ihm auf. »Die Wahrheit natürlich! Dass

gekochtes Fleisch giftig ist.«

»Gibt es sonst noch Anhaltspunkte?«, fragte

Stahlzinken ernst.

»Ja… Habt Ihr nicht bemerkt, dass ihre Wangen

nicht mehr die gesunde Blässe früherer Tage

aufzeigen? Gestern habe ich die Königin sogar dabei

ertappt, wie sie die Hände aneinander rieb.«

»Habt Ihr sie denn nicht gefragt, warum sie dies

tue?«

»Doch, selbstredend«, fauchte seine Gemahlin. »Sie 

erklärte mir, sie habe einen Juckreiz. Doch selbst

wenn dies der Wahrheit entsprechen würde, sollten

ihre Glieder doch vor Kälte so angenehm taub sein,

dass solch eine Störung unbemerkt vergeht. Ich neige 
eher dazu, anzunehmen, dass sie die Hände

aneinander rieb, um sich zu… wärmen.«

Stahlzinken stieß die Luft geräuschvoll durch die

Nase aus. An diesem Tag sah sein Geruchsorgan wie 

ein Wolfsmaul aus.

»Auch anderen sind diese Veränderungen bereits

aufgefallen«, fuhr Lady Sybia fort. »Gerüchte machen 

im Schloss die Runde. Ich sage Euch, sie hat den

Treueeid an die Kälte gebrochen. Dies wird noch zu

einem fürchterlichen Ende führen! Zeiten des Tauens 

und des Todes stehen uns bevor.«

»Keine voreiligen Schlüsse!«, rief Stahlzinken aus.

»Was ist mit dem Versprechen, das ich der alten

Zauberin gegeben habe? Ich habe ihr mein Wort

gegeben, das Mädchen zu einer würdigen Königin zu 

machen.«

»Und ich sage, Alvara hatte Unrecht, so etwas von

uns zu erwarten. Schließlich ist das Kind nicht einmal 

von königlichem Blute.«

Stahlzinken sah sich ängstlich um. »Senkt die

Stimme, Gemahlin. Niemand außer uns weiß, dass

Agna adoptiert ist, nicht einmal sie selbst.«

»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass es bekannt

wird. Es ist nun mehr als klar ersichtlich, dass sie

unfähig ist zu herrschen und es schon immer war. Wir 

hätten die Zeichen schon früher ernst nehmen sollen.

Erinnert Ihr Euch, wie leicht sie stets zu weinen

anfing? Es ist unmöglich, salziges Wasser in

Eiszapfen zu verwandeln.«

Stahlzinken wirbelte zu ihr herum. »Was sollen wir

tun?«

»Sie muss entfernt werden.«

»Aber sie ist doch die Königin.«

»Sie hat das Gesetz missachtet.«

»Doch wer soll sie ersetzen?«

Lady Sybia legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Nun, 
wir  natürlich, mein Gemahl. Es gibt

niemanden, der den Mächten der Kälte treuer ergeben 

wäre als Lord Thurbolt und seine Gemahlin.

Außerdem habt Ihr den Respekt der Wölfe.«
Stahlzinken schien von dem Vorschlag wenig

angetan. Er schnaubte. »Es wird Gerüchte geben, wir 

hätten die Königin zu unseren Gunsten vom Thron

verdrängt.«

Lady Sybia lächelte oder besser gesagt, sie verzog

die blauen, tauben Lippen, doch es lag kein Funken

Wärme darin. »Niemand wird etwas Derartiges

annehmen, wenn wir sie glauben machen, die

Umtriebe seien das Werk eines anderen.«

Stahlzinken runzelte die Stirn. »Und wer schwebt

Euch vor?«

»Der Junge. Der Junge mit dem Bären. Er spielt im

Schloss keine bedeutende Rolle und hat schon immer 

ein ausgesprochen heißblütiges Verhalten an den Tag 

gelegt. Das macht ihn für uns zu einem wahren

Geschenk des Himmels.«

»Und wann soll es geschehen?«

»So bald wie möglich. Heute Abend, wenn die

Verräterin in ihrem hübschen
warmen 
Bett 

eingeschlafen ist.«

»Sehr wohl«, willigte Stahlzinken mit einem

langsamen Kopfnicken ein. »Ihr habt mich überzeugt, 

Gemahlin. Ich werde dafür sorgen, dass alles

reibungslos abläuft.«

»Es soll Euer Schaden nicht sein«, murmelte Lady

Sybia.

Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als der Wind

drehte und den Wölfen eine neue Witterung in die

Nase trieb, eine Mischung aus Junge, Bär und Fisch.

Sie knurrten und zerrten an ihrem Schlittengeschirr.
»Jemand nähert sich«, sagte Lady Sybia hastig. »Wir 

dürfen bei einer solch geheimen Unterredung nicht

gesehen werden. Geht, mein Gemahl.«

Stahlzinken schwang seine Peitsche. Die Wölfe

gehorchten augenblicklich und zogen den Schlitten

an. Die Kufen schnitten wie Messer durch den

verharschten Schnee.

Lady Sybia wendete ihren Elch und drückte ihm die 

Fersen in die Seiten. Das Tier bäumte sich auf, bevor 

es losrannte – direkt auf die Schneewehe zu, hinter

der Temmi sich versteckt hatte!

Der Junge verbarg das Gesicht in Pucks Fell, das

Dröhnen der Elchhufe kam immer näher. Dann

herrschte einige Augenblicke Stille, als das Tier über

die Schneewehe und Temmi hinwegsetze, bevor es

auf der anderen Seite landete und, ohne zu zögern,
weiterraste. Lady Sybia hatte Temmi überhaupt nicht

gesehen!

Eine Zeit lang wagte der Junge sich nicht einmal zu 

bewegen. Er hielt Puck fest umklammert, zutiefst

erschüttert über das soeben Gehörte. Am schlimmsten 

war, dass er die Schuld an dieser Verschwörung trug, 

schließlich hatte er Agna gezwungen, das Feuer und 

seine Wärme kennen zu lernen. Und wegen dieser

Kenntnis sollte sie jetzt getötet werden!

»Wir dürfen nicht zulassen, dass dies geschieht,

Puck«, flüsterte er. »Wir dürfen es nicht.«

Er sprang auf und stürzte zum Schloss. In seiner Eile 

stolperte er und fiel mehr als einmal in den Schnee.
Puck kreiste hoch über ihm und suchte den Horizont 

nach Wölfen ab. Es musste hier doch Wölfe geben.

Weshalb sonst sollte der Junge in solch wilder Panik

davonrennen?

12. Kapitel
Sein erster Weg führte Temmi zu den Zwergen. Wie 
so oft saßen sie in ihrer geheimen Höhle um das
Feuer herum und ebenfalls wie so oft waren sie in
einen Streit verwickelt.

»Ich bin der Älteste und Größte«, rief Wurmschnapp 
und klopfte sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich
muss es am besten wissen.«

(Sie stritten sich darüber, welche von zwei
Kakerlaken die längeren Beine hatte.)

»Selbst wenn man der Älteste und Größte ist, heißt

das noch lange nicht, dass man auch immer Recht

hat«, widersprach Gobbel leise, doch er wurde für

seine Bemerkung mit einem kräftigen Zwicken

bestraft. »Autsch, ich nehme alles zurück«, brummte

er.

»Lasst das Gezänk und hört mir zu!«, rief Temmi,

der plötzlich in die Höhle gestürzt kam.

Die Zwerge wirbelten überrascht herum.

»Ich habe gerade mit angehört, wie Stahlzinken und 

Lady Sybia einen Plan geschmiedet haben, die

Königin zu ermorden«, erzählte Temmi. »Sie wollen

es heute Abend tun, wenn sie schläft, und ab morgen

wollen sie statt ihrer über das Magische Hohe Reich

herrschen.«

Wurmschnapp zuckte schnaubend die Schultern. 

»Und was hat das mit uns Zwergen zu tun?«,

erwiderte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. 

»Große Entscheidungen werden immer über den Kopf 

kleiner Leute hinweg gefällt.«

»Aber versteht ihr denn nicht? Das ist alles unsere

Schuld! Sie haben herausgefunden, dass Agna die

Kälte verraten hat, und es war doch unser Feuer, das

dazu geführt hat. Wir müssen der Königin helfen! Wir 

können doch nicht die Hände in den Schoß legen und 

zusehen, wie sie ihr Leben verliert!«

Die Zwerge sahen einander unsicher an und mieden

Temmis Blick. Doch dann sprang Gobbel plötzlich

auf. »Ich bin ganz seiner Meinung«, verkündete er

mutig, und als er sah, wie Wurmschnapp ärgerlich die 

Finger ausstreckte, kniff er sich gleich selbst in die

Seite, bevor der ältere Zwerg es tun konnte.

Wurmschnapp sah immer noch nicht überzeugt aus,

daher sagte Temmi: »Glaubt ihr, ihr könnt in

Sicherheit leben, wenn Stahlzinken einmal euer

König ist? Was, wenn er sich daran erinnert, wie oft

ihr seinen Lieblingswolf geärgert habt, und

beschließt,  euch Eisgrimm zum Fraß vorzuwerfen?

Überleg mal, Wurmschnapp, welch andere

Verwendung sollte Lord Thurbolt für euch Zwerge

schon haben?«

»Hmm…«  Wurmschnapp kaute nachdenklich auf

seiner Bartspitze herum. »Ja, da ist etwas dran an

dem, was der Junge sagt. Aber was können wir tun?«
»Wir müssen zu Agna gehen, wenn sie allein ist, und 

sie warnen.«

»Vielleicht heute Abend, wenn sie sich für die Nacht 

in ihre Gemächer zurückzieht«, schlug Krümelhüüp 

vor.

Temmi nickte. »Aber wir müssen unbedingt vor

Stahlzinken und seiner durchtriebenen Gemahlin bei

ihr sein.«

Die Nacht fiel rasch über das eisige Land herein, doch 
der Mond brauchte seine Zeit, um aufzugehen. Aber
als er sich schließlich aus den Fängen der Gebirge
befreit hatte, tauchte er den Eispalast in ein
gespenstisches, milchiges Licht.

Temmi und die Zwerge schlichen aus ihrem
Zimmer. Puck begleitete sie, doch nur ein
gelegentliches leises Flügelschlagen verriet seine
Anwesenheit. Millionen weißer Schneekristalle
glitzerten in dem schmalen Korridor, der sich
scheinbar endlos durch den Palast schlängelte.

Die Zwerge
 waren schrecklich aufgeregt. »Dafür
können wir am Bart aufgehängt werden«, murmelte
Schnüff immer wieder vor sich hin.

»Und mich hängen sie bestimmt als Ersten«,
brummte Wurmschnapp, »denn ich bin der Älteste
und Größte.«

»Nein, das tun sie sicher nicht«, sagte Fliegwig.
Temmi schüttelte verzweifelt den Kopf. Selbst in
einer solch angespannten Situation brachten die
kleinen Männer es fertig, miteinander zu streiten.

Sie begegneten keiner Menschenseele bei ihrem
Gang durch den Palast. Schließlich kamen sie vor den 
königlichen Gemächern an. Die Zwerge schubsten 
Temmi vor. Vorsichtig berührte er die Tür mit den
Fingerspitzen und sie ging langsam und lautlos auf.

Agna saß gelangweilt auf der Bettkante, eng in einen 
samtenen, mit Hermelinpelz besetzten Umhang
geschmiegt. Schuldbewusst schleuderte sie das
wärmende Kleidungsstück von sich und sprang auf.
Als sie Temmi und ihre lustigen alten
Zwerge
erblickte, lächelte sie, doch dann erinnerte sie sich an 
ihren königlichen Stand, stemmte die Arme in die
Hüften und setzte eine hochmütige Miene auf. »Wie
könnt ihr es wagen…«

»Majestät«, unterbrach Temmi sie hastig. »Wir
haben keine Zeit. Wir sind gekommen, um Euch vor
einer Verschwörung zu warnen, die Euch nach dem 
Leben trachtet.« Rasch berichtete er, was er
Stahlzinken und seine Gemahlin hatte planen hören.

Agna hörte wortlos zu und streichelte dabei Puck,
der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag. Als
Temmi geendet hatte, verzog sie das Gesicht zu
einem ungläubigen Lächeln. »Sie würden es nicht
wagen, die Hand gegen mich zu erheben«, sagte sie.
»Du musst dich irren.«

»Sie denken, Ihr habt Euren Treueschwur gegen die 
Kälte gebrochen«, erwiderte Temmi. »Und es ist wahr 

– Ihr habt ihn gebrochen«, fügte er leise hinzu.

Agna zuckte die Schultern. »Ich bin die Königin.
Lord Thurbolt hat meiner Mutter auf dem Sterbebett
ein Versprechen abgegeben. Das würde er niemals
brechen – nicht der alten Zauberin gegenüber.«

»Aber genau darum geht es doch!«, schrie Temmi.
»Die Zauberin war gar nicht Eure Mutter – jedenfalls 
nicht Eure leibliche. Ihr wurdet adoptiert, doch sie hat 
Euch nie etwas darüber erzählt. Ich habe selbst
gehört, wie Stahlzinken es sagte.«

In Sekundenschnelle zogen freundliche Gesichter
und das Echo vieler Stimmen wieder an Agnas
innerem Auge vorbei.

»Nein, ich glaube dir kein Wort«, sagte sie und
schüttelte verzweifelt den Kopf, um die Erinnerungen 
zu verscheuchen. »Es ist unmöglich. Du lügst!«

»So gebt uns wenigstens die Möglichkeit, zu
beweisen, dass ich die Wahrheit spreche«, sagte
Temmi.

»Wie?«

»Wenn Ihr Euch bereit erklärt, Euch in ein Versteck 
zu begeben, können wir das Bett so herrichten, dass
es aussieht, als würdet Ihr darin friedlich schlafen.
Und morgen früh kommen wir zurück und sehen
nach, ob etwas geschehen ist.«

»So sei es«, willigte Agna ein. »Obwohl ich nicht
glaube, dass etwas vorfallen wird.«
Die Zwerge
 halfen alle zusammen, hoben Hände
voll Schnee vom Boden auf und fügten ihn auf dem
Bett zu einem großen Haufen zusammen. Dann legte
Schnüff behutsam Agnas Umhang darüber. Jeder, der
nicht in das Geheimnis eingeweiht war, hätte nun
angenommen, es sei die Königin, die da auf ihrer
Schlafstatt lag.

»Und wo bitte schön wollt ihr mich nun
verstecken?«, fragte Agna, als Temmi und die Zwerge
sie aus dem Zimmer führten.

»An unserem geheimen Ort. Aber seid unbesorgt«,
versicherte ihr Temmi. »Wir werden das Feuer
auslöschen, sobald wir dort angekommen sind.«

»Nein… bitte nicht«, wisperte Agna. »Seit ihr mir
das Feuer zum ersten Mal gezeigt habt, träume ich
ununterbrochen davon und ich sehne mich
schmerzhaft nach Wärme.«

»Es geschehe, wie Eure Majestät wünschen«, sagte
Wurmschnapp mit einem spitzbübischen Lächeln.
Die ganze Nacht hindurch wärmten sie sich am Feuer. 
Temmi briet seine Fische in der Pfanne, sodass Agna 
zum ersten Mal gekochtes Essen kosten konnte. Als
sie beim ersten Bissen feststellte, wie köstlich der
Fisch schmeckte, aß sie gierig ein Stück nach dem
anderen auf. Erst in den frühen Morgenstunden
schlichen sie sich zusammen wieder in die
königlichen Gemächer. Auf der Türschwelle zu
Agnas Zimmer angekommen, blieben sie entsetzt
stehen und brachten kein Wort heraus. Auch wenn der 
Umhang immer noch ordentlich über dem Bett lag, in 
dem abgedeckten Schneehaufen steckte ein hässlich
verbogener Eiszapfen. Nun konnte es für Agna keinen 
Zweifel mehr geben. Zornig hielt sie die Hand hoch.
»Dafür lasse ich Stahlzinken und seine Frau gefangen 
nehmen und in Ketten legen!«

Aber sie hatte kaum geendet, als eine ferne Stimme
an ihre Ohren drang. »Die verräterische Königin ist
tot! Lang leben die königlichen Hoheiten Thurbolt
und Sybia – möge die Herrschaft der Kälte unendlich 
sein!«

»Sie haben Euch überlistet«, sagte Krümelhüüp 
leise.

»Jetzt werden sie uns am Bart aufhängen«, stöhnte
Schnüff.

»Noch sind wir nicht gefangen«, sagte Temmi
grimmig.

»Aber wir haben nur noch eine Chance – wir müssen 
aus dem Schloss fliehen.«

»Schnell  – hinein mit euch und schließt die Tür!«,
schrie Agna. »Wir nehmen den Geheimgang.«

13. Kapitel
Selbstsicher trat Agna an ihre Schlafstatt heran,
sorgsam darauf bedacht, den todbringenden Eiszapfen 
nicht anzusehen, und berührte einen der Bettpfosten,
woraufhin das Bett sofort zur Seite glitt und den Blick 
auf eine Treppe freigab, die tief in den Eisboden
hinunterführte.

Temmi spähte hinab. »Weiß wirklich niemand von
diesem Gang?«, fragte er.

»Falls du nichts dagegen hast – ich würde ihn mir
gern so schnell wie möglich von innen ansehen«,
sagte Schnüff besorgt. Vom Korridor her konnten sie 
ärgerliche Stimmen und gelegentlich das erboste
Bellen eines Wolfes hören.

»Los«, sagte Agna. »Hinunter mit euch allen,
schnell.« Sie stieg als Letzte hinab und schloss den
geheimen Eingang hinter sich, nicht mit Körperkraft,
sondern wie zuvor durch eine einzige leichte
Berührung.

Sofort waren sie von einem schwachen milchigen
Licht umgeben, das durch das dicke, geriffelte Eis zu 
ihnen hereindrang. Die Decke war so niedrig, dass
Temmi sie mit ausgestreckter Hand berühren konnte.
Er hielt Puck fest umklammert, der sich angesichts
der Enge an den Käfig zu erinnern schien, in dem er
ins Schloss verfrachtet worden war, und leise knurrte.

Durch diesen Gang erreichten sie Agnas ehemaliges 
Kinderzimmer, wo sie nach ihren wärmsten Stiefeln
und Umhängen griffen (Agna
musste sich einen
leihen) und sich sofort wieder in den geheimen
Korridor begaben.

»Hier entlang«, sagte Agna. Sie zeigte ihren
Freunden den Weg, ließ sich jedoch einen Schritt
zurückfallen, um die Überraschung der anderen, wenn 
sie um die nächste Ecke bogen, in vollen Zügen
genießen zu können. Und dann war es so weit. Trotz 
der Eile, in der sie waren, blieb Temmi wie
angewurzelt stehen und schnappte verblüfft nach
Luft.

Der Gang, in den sie einbogen, hatte nun keine
Decke mehr; die Wände neigten sich einander zu und 
trafen sich in einem spitzen Winkel. In diesem 
Eisprisma wurde das einfallende Licht in einem
Regenbogen aus strahlenden Farben gebrochen, die
wie Spritzer nasser Wandfarbe ineinander liefen. Die
Farben 
– von tiefem Blutrot über ein sattes
Kardinalsviolett und ein warmes Honiggelb bis hin zu 
einem sommerlichen Himmelblau – waren so grell,
dass es schien, als lebten sie. Temmi streckte die
Hand aus. Und in der Tat – er konnte die Farben
berühren! Er konnte sie sogar riechen und
schmecken! Grün schmeckte nach Pfefferminze,
Orange nach würzigem Ingwer und ein bisschen nach 
Muskatnuss, Gelb war so süß wie Zucker. Für die
Zwerge allerdings schmeckten dieselben Farben nach
Kohl, Tabak und Bratensoße, während sie in Puck
wahrscheinlich wiederum ganz andere
Geschmacksempfindungen wachriefen.

Temmi ertappte die Zwerge dabei, wie sie hungrig
die Wände abschleckten, und zog sie hastig davon
weg.

»Oh, bitte, lasst uns noch ein Weilchen bleiben!«,
wimmerte Gobbel, dessen Leibspeise Braten mit Soße 
hieß.

»Nein«, sagte Temmi streng. »Außer, du willst, dass 
wir alle als Wolfsfutter enden.«

Mit Agnas Hilfe schaffte er es, die
Zwerge 
wegzuzerren, den Korridor entlang und um die Ecke, 
wo das Licht wieder farblos und milchig war und wo 
sie unvermittelt vor einer steilen, nach unten
führenden Treppe standen.

Sie stiegen kurz entschlossen hinab. Unten
angekommen sahen sie sich einem unerwarteten
Hindernis gegenüber: Riesige Eiszapfen versperrten
ihnen den Weg. Sie waren knorrig wie alte
Baumwurzeln und viel zu dick, um mit bloßen
Händen abgebrochen werden zu können – nicht, dass 
dies Wurmschnapp davon abgehalten hätte, es
dennoch zu versuchen, denn als der Älteste und
Größte hielt er sich natürlich auch für den Stärksten.

»Uff!«, stieß er beschämt hervor, als er schließlich
erfolglos von seinem Vorhaben abließ.

Agna schubste ihn beiseite und begann die Eiszapfen 
mit den Fingerspitzen entlangzufahren. Die
Berührung entlockte jedem herabhängenden eisigen
Hindernis einen unterschiedlichen, summenden Ton.
Agna bewegte ihre Hände schneller und immer
schneller auf und ab, bis allmählich alle Eiszapfen zu 
singen begannen. Schließlich glitten sie plötzlich nach 
oben, alle gemeinsam, wie ein Fallgitter. Temmi
starrte auf die weite Schneewüste, die sich daraufhin
auf einmal ihren Blicken bot. Doch um dahin zu
gelangen, mussten sie erst einmal über eine schmale
Eisbrücke gehen, die sich über eine tiefe Schlucht
spannte.

»Seht nicht nach unten«, rief Agna und überquerte
die Brücke so leichtfüßig, dass es beinahe lächerlich
einfach aussah.

Die  Zwerge  schoben Gobbel als Ersten voran und
erst, als er heil auf der anderen Seite angekommen
war, trauten sich die anderen über den schmalen Steg. 
Temmi kam als Letzter dran. Er setzte Puck ab,
breitete die Arme aus und balancierte langsam über
die Brücke, wie ein Artist auf dem Drahtseil, während 
der kleine Bär ermutigend neben ihm über die
Schlucht segelte.

Nachdem sie nun alle auf der anderen Seite in
Sicherheit waren, blieben sie lächelnd im Schatten des 
Palastes stehen, überglücklich, der Macht der Kälte
entronnen zu sein.

Es war schließlich Schnüff, der als Erster wieder zu
sich kam und seine Freunde anstieß. »Wir haben es
noch lange nicht geschafft«, gab er zu bedenken. »Der 
Weg bis zum Wald ist weit und im Schnee sind wir
genauso gut zu erkennen wie Ameisen auf einem
Haufen Zucker.«

Temmi verstand nur zu gut, was der Zwerg meinte,
aber er hatte keine Ahnung, wie sie diesem Problem
abhelfen sollten. Doch dann nahm Agna etwas aus der 
Tasche, das wie ein winziger, durchsichtiger
Eiszapfen aussah. Sie hob das spitze Ende an die
Lippen und blähte dreimal die Wangen, als würde sie 
in ein Horn blasen – aber kein einziger Laut war zu
hören.

Temmi stand reglos daneben, gleichermaßen
verwundert und verärgert darüber, dass sie damit
kostbare Zeit verloren. Dann hörte er plötzlich ein
immer lauter werdendes Geräusch. Er drehte sich um

– und verstand endlich, was Agna getan hatte. Sie
hatte die Rentierherde der Königin herbeigerufen und 
nun standen die Tiere in einem Halbkreis um sie
herum, die Geweihe wie eine Dornenhecke
zusammengefügt, und atmeten stoßweise den Duft
nach frischem Heu aus.

»Schnell, versteckt euch in ihrer Mitte«, befahl Agna 
ihren Freunden. »Mit ihrer Hilfe gelangen wir
ungesehen in den Wald.«

Die Rentiere schienen zu verstehen, was von ihnen
erwartet wurde. Sie rückten eng zusammen und
stapften langsam auf die Bäume zu. Sie hatten keine
Angst vor jungen Bären, Zwergen oder Kindern,
sondern trotteten zutraulich neben ihnen her, ohne sie 
auch nur einmal anzurempeln. Zudem waren sie so
groß, dass Temmi und Agna nicht einmal den Kopf
einziehen mussten, um von außen nicht gesehen zu
werden.

Als sie schließlich den Wald erreicht hatten und ihre 
lebende Fracht im Schutz der Bäume wussten,
wandten die Rentiere sich einfach um und stapften
davon.

Temmi und seine Freunde dagegen rannten tief in
den Wald hinein, bis der Eispalast überhaupt nicht
mehr zu sehen war.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Fliegwig.

»Weitergehen«, erwiderte Temmi und lief mit
unverminderter Geschwindigkeit voran. Er wusste,
dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Stahlzinken
und seine Wolfsmeute ihnen auf die Spur kommen
würden. Wenn ihre Fußabdrücke im Schnee bloß
nicht so deutlich zu sehen gewesen wären…

Temmi führte die anderen zügig durch den Wald.
Keinem seiner Freunde war nach Reden zu Mute, alle 
stapften schwerfällig durch den hohen Schnee, müde
und erschöpft nach der abenteuerlichen Flucht aus
dem Schloss. Doch auch auf dem Weg durch den
Wald kamen sie nicht zur Ruhe, wurden sie doch
immer wieder von dunklen Schatten und
geheimnisvollen Geräuschen aufgeschreckt. Temmi
wusste, dass er ihnen viel abverlangte, wenn er so
forsch voranschritt und ihnen nie mehr als zehn
Minuten zum Rastmachen zugestand. Sie hatten
keinen Reiseproviant dabei und gegen den Durst
konnten sie nur Schnee im Mund schmelzen. Aber
Temmi wusste auch, wie lebenswichtig es war, dass
sie sich so rasch wie möglich vom Schloss entfernten.

Am späten Nachmittag zogen die ersten Schatten der 
Nacht am Horizont auf. Die Bäume erschienen den
Flüchtenden wie riesige Kegel mit dunklen Stämmen
und blinkenden, schneebeladenen Spitzen.

Zu müde, um auch nur einen einzigen weiteren
Schritt zu machen, blieb Agna einfach stehen und ließ 
sich kraftlos zu Boden sinken. »Ich kann nicht mehr«, 
keuchte sie, unfähig, auch nur den Kopf zu heben.

Doch genau in diesem Augenblick hörten sie in der
Ferne einen Wolf aus voller Kehle heiser heulen.
Schnüff kaute aufgeregt auf seiner Bartspitze herum,
während Gobbels Lippen bebten.

»Nun komm«, sagte Temmi streng und half Agna
wieder auf die Beine.

Sie liefen weiter. Die Angst vor den Wölfen, die
auch in der Dunkelheit keine Schwierigkeiten haben
würden, ihrer Witterung zu folgen, war stärker als die 
Müdigkeit. Doch sie hatten nicht mehr als hundert
Schritte getan, als der Wald plötzlich endete und sie
vor einem zugefrorenen Fluss standen, an dessen
anderem Ufer schneebedeckte Kiefern wuchsen.

Temmi wollte schon die Uferböschung
hinunterrutschen, als Agna ihn am Ärmel packte.
»Nein, hier können wir nicht rüber«, sagte sie so
selbstsicher, dass Temmi wortlos gehorchte und
wieder aufstand.

Langsam folgten sie dem Flusslauf, wobei Agna
immer wieder stehen blieb und lauschte. Worauf?,
fragte sich Temmi. Auf das Eis? Doch er und die
Zwerge strengten ihre Ohren genauso an – lauschten
dem Bellen der Wölfe, das mit jedem Augenblick
näher zu kommen schien.

»Wir müssen schleunigst über den Fluss!«, rief der
Junge ärgerlich aus. »Der Mond ist schon
aufgegangen. Die Wölfe werden uns erblicken, sobald 
sie aus dem Wald herauskommen.«

»Nicht hier«, beharrte Agna. Sie hatte den Kopf wie 
ein Jäger gesenkt, um auch ja keinen Laut zu
überhören. Murrend und zitternd vor Kälte und Angst 
drängten die Zwerge sich zusammen. Sie waren kurz
davor, eine Meuterei anzuzetteln.

Dann, plötzlich, blieb Agna stehen. Sie stand reglos 
da, jeder Muskel angespannt. »Hier ist die Stelle«,
murmelte sie.

Die Zwerge stürmten alle auf einmal vorwärts.

»Nein!«, schrie Agna. »Es ist wichtig, dass wir
einzeln das Eis überqueren.«

Temmi starrte sie verständnislos an, doch da war
etwas in ihrem Gesicht, das ihn davon überzeugte,
dass sie Recht hatte.

»Ich gehe als Erster«, sagte Wurmschnapp. »Es ist
nur angemessen, dass der Größte und Älteste
vorangeht.«

»Spar dir den Atem für später auf«, sagte Temmi. Er 
konnte hören, dass die Wölfe heranstürmten, heulend 
vor Freude über die aufregende Jagd.

Die drohende Gefahr machte Wurmschnapp Beine.
Er raste über den gefrorenen Fluss und kletterte auf
der anderen Seite die Uferböschung hinauf.

Als Nächster lief Krümelhüüp hinüber, hastig
gefolgt von Schnüff, Fliegwig und Gobbel. Bevor
Agna etwas einwenden konnte, schob Temmi sie nach 
vorne. »Rasch!«, flüsterte er.

Agna rannte sicher über das Eis und war wenige
Augenblicke später am anderen Ufer in Sicherheit.

Temmi aber hörte die Wölfe so nahe hinter sich,
dass er vor Schreck ausrutschte, in einem wahren 
Regen aus Steinen und Schnee die Uferböschung
hinabschlitterte und sofort auf der eisigen
Wasseroberfläche ausglitt, als er mit den Füßen
aufkam. Verborgen im Schatten der Bäume auf der
anderen Seite, beobachteten Agna und die Zwerge ihn 
mit wachsender Besorgnis. Jeder Einzelne von ihnen
wünschte sich, er könnte Temmi mit schierer
Willenskraft über das Wasser befördern. Der Junge
hatte die Mitte des zugefrorenen Flusses gerade
erreicht, als eine dunkle Gestalt sich Hals über Kopf
die Böschung hinter ihm hinabstürzte, auf dem Eis
landete und auf Temmi zuschlitterte, bis er ihm so
nahe war, dass er nach seinen Fersen schnappen
konnte.

»Eisgrimm!«, stöhnte Wurmschnapp und bohrte mit
der Schuhspitze so lange unter der harten
Schneedecke herum, bis er einen Kieselstein 
gefunden hatte. Er wog den Stein einen Augenblick in 
der Hand ab, bevor er ausholte und das Geschoss mit 
aller Kraft in Richtung des Wolfes schleuderte. Der
Stein traf Eisgrimm an der Schulter und das Tier kam 
ins Taumeln und stürzte, wobei es ein gleichermaßen
empörtes wie erstauntes Heulen ausstieß.

In der Zwischenzeit streckten sich zehn Hände dem
endlich am Ufer angekommenen Temmi helfend
entgegen.

»Da!«, schrie Wurmschnapp und zeigte zurück ans
andere Ufer.

Dunkel gekleidete, mit Speeren bewaffnete Männer
drängten sich auf das Eis.

Fliegwig erschauerte. »Da drüben ist Stahlzinken
persönlich.«

Mit kampfbereit gezücktem Schwert stürmte der
General seinen Männern voran und jagdeifrige Wölfe 
scharten sich um seine Beine. Aber plötzlich blieben
die Verfolger in der Mitte des Flusses stehen und
sahen ängstlich um sich. Ein paar der zuletzt
gehenden Männer und Wölfe wirbelten herum und
wollten zurück an Land, aber es war zu spät. Mit
einem ohrenbetäubenden Krachen brach das Eis und
zersplitterte in tausend kleine Inseln, während eine
Woge eiskalten Wassers darüber hinwegschwappte.
Auf jedem Eisstück standen einer oder mehrere von
Stahlzinkens Gefolgsleuten und kämpften um ihr
Leben. Aber das Eis schwankte und schaukelte und
ein einziger falscher Schritt genügte, um die Wölfe
mit verzweifelt ausgefahrenen Krallen schlittern zu
lassen oder die Männer aus dem Gleichgewicht zu
bringen. Immer wieder rutschte einer mit einem
entsetzten Schrei über den Rand des Eises und stürzte 
in das dunkle Wasser, das ihn auf der Stelle
verschluckte.

Gedemütigt und eng zusammengekauert driftete
Stahlzinken flussabwärts davon. Als er sah, dass
Temmi ihn beobachtete, versuchte er aufzustehen,
überlegte es sich aber augenblicklich anders, als das
Eis unter seinen Füßen bedenklich ins Schwanken
kam.

»Das Spiel ist noch nicht vorbei, Junge!«, brüllte er. 
»Sieh dich vor! Besser, du schläfst jede Nacht mit
einem offenen Auge, denn ich werde immer hinter dir 
her sein!«

Seine Drohung ließ Temmi mehr frösteln als die
kalte Nachtluft.

»Los, kommt«, sagte der Junge zu seinen Freunden. 
»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Doch als er
sich abwenden wollte, fiel ihm plötzlich etwas auf.

Puck war verschwunden. Und Temmi konnte sich
nicht einmal mehr daran erinnern, wann er den Bären 
zum letzten Mal gesehen hatte.

14. Kapitel
Erst einige Stunden später, als sie wieder tief im Wald 
waren, wagte Temmi den Befehl zum Aufschlagen
des Nachtlagers zu geben. Es dauerte eine Weile, bis 
die feuchten Zweige  Feuer gefangen hatten, doch als
die Flammen endlich aufloderten, war es bei den
vielen herumliegenden Ästen keine Kunst, das Feuer
bis zum Morgen am Brennen zu halten. Immer noch
hatten die Flüchtenden nichts zu essen, doch die
Zwerge konnten zumindest Pfeife rauchen und die
klammen Hände um den warmen Pfeifenkopf
schließen.

Wurmschnapps blendender Laune taten alle
Entbehrungen allerdings keinen Abbruch. »Habt ihr
gesehen, wie ich dem Wolf den Stein an die Schulter
geschleudert habe?«, prahlte er. »Und habt ihr
gesehen, wie Eisgrimm in die Luft gesprungen ist, als 
er getroffen wurde? Es muss einer der besten Würfe
gewesen sein, die die Welt je erlebt hat! Würde mich 
nicht weiter überraschen, wenn ich auch die besten
Augen der Welt hätte. Das eine geht üblicherweise
mit dem anderen einher.«

Die  Zwerge
 nickten schläfrig. Wurmschnapp kniff
Gobbel in die Seite, weil er nicht so heftig genickt
hatte, wie sein älterer Kumpan erwartet hätte, doch
Gobbel schlief bereits tief und fest.

Temmi saß ein Stück von der kleinen
Zwergengruppe entfernt und sah gelegentlich zu den
Baumwipfeln hoch. Agna wusste, nach wem er
Ausschau hielt. Sie setzte sich leise neben ihn und
schlang ihm ihren Umhang um die Schultern.

»Puck ist wahrscheinlich längst in Sicherheit«, sagte 
sie.

Temmi sah auf. »Wahrscheinlich?«

»Oh, ich meine,
bestimmt«, verbesserte sie sich
hastig. »Ich nehme an, er hat einen Schrecken
bekommen, als er die Wölfe näher kommen hörte.«

Temmi nickte wortlos. Agna hatte wohl Recht. Puck 
hatte die Wölfe nie gemocht, erst recht nicht nach
Eisgrimms wildem Angriff auf ihn. Außerdem, dachte 
Temmi, habe ich Puck immer die Freiheit
versprochen. Nun hat er sie wieder.

Aber irgendwie hatte er gedacht, der Augenblick der 
Freiheit würde etwas ganz Besonderes werden – wie
das Überreichen eines wertvollen Geschenkes. Er
lächelte bitter. Hatte er Dankbarkeit erwartet?
Immerhin war Puck nur ein Bär und wie konnte man
erwarten, dass ein Bär so etwas verstand?

»Ich hoffe, er findet den Weg zurück zu seiner
Bärenfamilie«, sagte er leise. »Es ist ein langer Weg
bis dahin, selbst wenn man fliegen kann.«

»Tiere sind klüger, als wir glauben«, sagte Agna.

Eine Zeit lang sprach keiner ein Wort. Sie lauschten 
nur dem Geprassel des Feuers, als würde es ihnen
eine Gutenachtgeschichte erzählen – vielleicht die
von dem kleinen Flämmchen, das zu einem alles
verschlingenden Waldbrand heranwuchs? Immer
wieder stoben helle Funken in den Himmel und
vermischten sich mit den Sternen.

Temmi starrte nachdenklich in die Flammen. »Denkt 
Ihr, wir hören jemals wieder etwas von
Stahlzinken?«, fragte er.

Agna zuckte die Schultern. »Im Augenblick kann
ich an nichts anderes denken als ans Essen. An
warmes, gekochtes Essen. Ich habe schrecklichen
Hunger.«

Die  Zwerge  hörten ihre Worte und begannen sich
unruhig zu regen.

»Essen«, stöhnte Krümelhüüp. »Ich würde alles
geben für ein paar Streifen leckeren Schinken – schön 
in der Pfanne gebraten, knusprig und golden.«

»Nein«, widersprach Fliegwig. »Ein nettes
Schweinekotelett mit einer knackigen Kruste wäre
noch besser.«

»Nierchen!«, rief Schnüff aus. »Auf beiden Seiten
schön in heißem Öl angebraten.«

Gobbels lautes Schnarchen unterbrach ihr Gezänk.
Grinsend steckte Wurmschnapp seinem jüngeren
Freund einen Zweig in den Mund, sodass Gobbel
prustend und spuckend wieder aufwachte.

»Ich glaube, wir sollten jetzt besser alle ein bisschen 
schlafen«, schlug Temmi vor. »Dann kommen wir
vielleicht wieder etwas zu Kräften. Der morgige Tag
wird sicher anstrengend.«

Zu dem Zeitpunkt konnte Temmi noch gar nicht
wissen, wie Recht er mit seinen Worten hatte. Die
Reise wurde am folgenden Tag nicht leichter, sondern 
im Gegenteil noch viel schwieriger. Temmi und seine 
Freunde verließen den Schutz des Waldes und
gelangten auf die endlosen Ebenen, wo der Schnee
sich meterhoch auftürmte und der Wind seiner herben 
Stimme niemals müde wurde. Und sooft einer der
Reisenden den Kopf hob, auf der Suche nach einem
Ende der Ebenen, erblickte er nur die blendend weiße 
Schneewüste, die sich bis an den Horizont erstreckte.

Die Kälte, die sie keinen Augenblick lang vergessen 
konnten, erschöpfte sie, selbst Agna, die den größten
Teil ihres Lebens ohne einen Funken Wärme hatte
auskommen müssen. Aber alles war leichter zu
ertragen, wenn sie etwas Warmes in den Magen
bekamen.

Denn die Seen und Flüsse der Ebenen waren so
voller Fische, dass sich alle satt essen konnten. 
Temmi war es gelungen, ein Loch ins Eis zu schlagen 
und eine Angel auszuwerfen. Zunächst schien sein
Unterfangen aussichtslos, denn er hatte keinen Köder, 
doch dann behalf er sich mit einigen Haaren aus
Fliegwigs Bart, warf die Angelschnur ins Wasser und 
wartete.

Und als der erste Fisch, der sich mit Hilfe der
Zwergenhaare ködern ließ, aus dem Wasser war,
wurde er mit so viel Jubel und Applaus empfangen
wie wahrscheinlich kein Fisch zuvor. Danach wurde
es viel einfacher, denn nun konnte Temmi kleine
Fischstückchen als Köder verwenden.

»Ich glaube, wenn ich nur noch einen einzigen
Bissen esse, verwandle ich mich selbst in einen
Fisch«, stöhnte Schnüff einige Mahlzeiten später.

»Wieso auch nicht?«, sagte Krümelhüüp. »Riechen
tust du schließlich schon wie einer.«

Aber im Grunde waren ihre Streitereien nur noch
härmloses Geplänkel. Alle waren heilfroh, dass sie
nicht mehr hungern mussten. Und so zogen sie weiter. 
Der zweite Tag schleppte sich in den dritten, der dritte 
in den vierten. Immer wieder ertappte Temmi sich
selbst dabei, wie er den Himmel unwillkürlich nach
Puck absuchte, und nachts träumte er von dem
kleinen Bären. In seinen Träumen flog er hoch über
den Baumwipfeln neben Puck her, aber wenn er
aufwachte, waren Schneeflocken das Einzige, was er
am Himmel erblickte.

Am vierten Abend schlugen sie ihr Lager auf einem
schmalen Felsgrat auf. Zur Linken ragte ein
schützender Gebirgszug steil hinauf, zur Rechten ging 
es tief hinunter in eine Schlucht, deren Boden von
scharfen Felsen bedeckt war. Über den Berggipfeln
funkelte das Nordlicht am Himmel.

Trotz der Kälte war Temmi guten Mutes, denn er
dachte an seinen Vater und sein Dorf und daran, wie
schön es werden würde, wenn er wieder zu Hause
war.

Das Feuer brannte lichterloh und der Fisch, den sie
am vergangenen Tag gefangen hatten, brutzelte in der 
Glut. Die Zwerge dösten, wie die Spatzen saßen sie
eng aneinander geschmiegt und hatten den Kopf
jeweils auf die Schulter des Nachbarn gelegt. Agna
stand auf, um einen Ast ins Feuer zu legen.

Doch sie ließ ihn mit einem lauten Aufschrei wieder 
fallen.

Die  Zwerge schreckten hoch und Temmi wirbelte
auf dem Absatz herum.

Auf einem Felsen, in Mondlicht getaucht, saßen
reglos Eisgrimm und seine Wolfsmeute.

15. Kapitel
Sie hatten keinerlei Waffen, mit denen sie sich hätten 
verteidigen können, also folgten Agna und die
Zwerge 
Temmis Beispiel und griffen nach
brennenden Zweigen, die gegen wilde Tiere
mindestens ebenso große Wirkung haben wie
Schwerter.

Doch Wurmschnapp, der ständig hin- und herrannte 
und verzweifelt »Wölfe! Wölfe!« schrie, bot
Eisgrimm die Chance zum Angriff. Mit einem Satz
stürzte er sich auf den unglücklichen Zwerg, warf ihn 
zu Boden, klemmte ihn sich zwischen die Zähne und 
begann ihn mit sich in den Schatten zu zerren.

»Hilfe! Hilfe!«, kreischte Wurmschnapp in seiner
Todesangst.

Es war für seine Freunde grauenhaft, seine Schreie
zu hören und mit anzusehen, wie er sich in den
Fängen des Wolfes wand, ohne dass sie eingreifen
konnten  – denn die anderen Wölfe gaben ihrem
Leittier knurrend und scharrend Rückendeckung.

»Er wird mich fressen!«, wimmerte Wurmschnapp.

»Halte durch! Halte durch, Wurmschnapp!«, schrie
Gobbel und schwenkte seinen brennenden Ast herum, 
sodass er für mehrere Augenblicke von einem
Feuerkreis umgeben war. Ein paar unerfahrene junge
Wölfe wichen erschrocken zurück und Gobbel sprang 
durch die Lücke nach vorn, dorthin, wo
Wurmschnapp immer noch zwischen Eisgrimms
Kiefern klemmte.

»Nimm das, du widerliche Kreatur!«, brüllte Gobbel 
und stach mit seinem Ast auf den Wolf ein. Aber
Eisgrimm war keineswegs gewillt, seine Beute zu
teilen  – selbst jetzt, wo sein langer buschiger
Schwanz Feuer gefangen hatte. Gobbel schleuderte
den Zweig beiseite und stürzte sich auf das Tier. Und 
weil er so klein war, landete er wie ein wilder Reiter
auf dem Rücken des Wolfes.

Das war zu viel für Eisgrimm. In seiner Ehre
gekränkt, spuckte er Wurmschnapp aus und wirbelte
herum  – voller Wut auf den jungen Zwerg und
gleichzeitig voller Angst vor dem Feuer, das sich
qualmend weiter in seinen Schwanz fraß und ihm das 
Fell  versengte. Doch was auch immer er versuchte,
Gobbel schaffte es irgendwie, oben zu bleiben, und
seine Stimme überschlug sich, als Eisgrimm sich
immer wieder aufbäumte und herumwarf.

Der Kampf zwischen Zwerg und Wolf war so heftig, 
dass alle anderen – einschließlich der Wolfsmeute –
ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen verfolgten
und nur noch halbherzig aufeinander losgingen.

Dann bemerkte Temmi die neue Gefahr, in der
Gobbel schwebte, und schrie ihm eine Warnung zu.
Agna und die Zwerge schlossen sich seinen Rufen an. 
Sie alle sahen, was der in blinder Wut entbrannte
Eisgrimm nicht zu sehen im Stande war. Er bemühte
sich so verzweifelt, gleichzeitig den Zwerg auf
seinem Rücken und die Flammen an seinem Schwanz 
loszuwerden, dass er gefährlich nahe an die Felskante 
geraten war.

»Spring ab, Gobbel!«, brüllten die Zwerge. »Spring 
ab, solange es noch geht!«

Doch vor ihren Augen rutschte der Wolf über den
Felsrand. Er ruderte entsetzt mit den Pfoten in der
Luft, versuchte sich auf dem spiegelglatten Eis
festzukrallen und sich wieder hochzuziehen, aber es
war zu spät. Hilflos schlitterte er hinab und wurde
mitsamt dem Zwerg von der schwarzen, gähnenden
Tiefe verschlungen…

Danach tobte der Kampf um Leben und Tod mit
neuer Macht weiter.
Die Wölfe, die ihren Anführer weit weniger
betrauerten als die Zwerge den Verlust ihres Jüngsten, 
gewannen schnell die Oberhand. Sie umzingelten
Temmi und seine Freunde wie eine Schafherde und
trieben sie vom Feuer weg. Temmi, Agna und die
Zwerge  rückten eng zusammen und versuchten mit
ihren brennenden Ästen eine Feuerwand um sich
herum zu errichten, aber der Junge machte sich immer 
mehr Sorgen darüber, was geschehen würde, wenn
die  Zweige  einmal abgebrannt waren. Die Wölfe
bleckten die Zähne, knurrten und versuchten nach
ihrer vermeintlichen Beute zu schnappen.

Schritt für Schritt wurden die Umzingelten näher an 
die steil aufragende Felswand gedrückt. Temmi warf
verwundert einen Blick über die Schulter. Die
Dunkelheit war undurchdringlich, doch dann erblickte 
er etwas, das ihm einen eisigen Schauer über den
Rücken jagte.

Es war das kurze Aufblitzen eines kleinen
Stückchens Metall zwischen den Felsen
– Lord
Thurbolts falsche Nase hatte im schwachen
Mondlicht geglänzt. Stahlzinken lag also auf der
Lauer!

»Das ist eine Falle!«, schrie Temmi.  »Stahlzinken 
will uns aus dem Hinterhalt überfallen!«

Stahlzinken, der nun keinen Grund mehr sah, sich
im Verborgenen zu halten, trat aus dem Schatten
heraus, gefolgt von seinen grinsenden, mit Speeren
bewaffneten Männern, und zeigte mit seinem Schwert 
auf Temmi. »Diesmal entkommst du mir nicht mehr,
Junge. Ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass
du den Wölfen zum Fraß vorgeworfen wirst.« Dann
wandte er sich an Agna: »Was dich betrifft, Mädchen 

– du weißt bestimmt, welch eine Strafe auf Verräter
wartet. Du wirst dir noch wünschen, einen
angenehmeren Tod gestorben zu sein, wenn du im Eis 
liegst – lebendig eingefroren für die nächsten tausend 
Jahre!«

Als er das Schwert erhob, begannen die  Zwerge zu 
wimmern.

»Erst Gobbel und jetzt wir«, schluchzte Schnüff.

Aber bevor Stahlzinken das Angriffssignal für seine 
Männer geben konnte, schoss etwas Großes, Weißes
und ungemein Kraftvolles wie ein rettender Engel
vom Himmel herab, streifte den General mit seinen
Schwingen und landete in einem riesigen
Schneewirbel.

Temmi hielt den Atem an. »Beog!«, stieß er hervor, 
als er Pucks Vater erkannte.

Der mächtige Bär erhob sich auf die Hinterbeine und 
streckte die Flügel seitlich aus als Beweis seiner Kraft 
und Größe. Als die Wölfe sein Gebrüll hörten,
sträubten sie das Fell. Sie wussten, dass der Bär sie
mit einem einzigen Prankenhieb erschlagen konnte.
Selbst Stahlzinkens Männer wagten es trotz ihrer
Speere nicht Beog anzugreifen, denn ein verletzter
Bär tobt so schrecklich wie ein klauenbewehrter
Orkan.

Stahlzinken lag immer noch im Schnee, wo ihn
Beog mit seinem Flügelschlag hingeschleudert hatte,
und starrte den fliegenden Bären hasserfüllt an.
Krümelhüüp, der seinen Blick auf den grausamen
General gerichtet hatte, stieß einen entsetzten Schrei
aus – Stahlzinken hatte seine Metallnase verloren und 
ohne sie sah sein Kopf aus wie ein Totenschädel.

»Gibt es denn unter euch keinen, der diese
Missgeburt zu töten wagt?«, schrie Stahlzinken seine 
Männer aufgebracht an. Als niemand antwortete,
sprang er selbst auf die Füße und schwang das
Schwert durch die Luft.

Beog knurrte leise, und als Lord Thurbolt sich auf
ihn stürzte, ließ er seine Klauen hervorschnellen und
stieß dem Mann das Schwert aus der Hand, als wäre
es ein dünner Zweig. Dann schlug er kräftig mit den
Flügeln, und der Wind, den er erzeugte, warf die
Zwerge beinahe um. Dann kauerte er sich über
Stahlzinken, packte dessen Umhang mit den Zähnen
und hob ab. Unter ihm baumelte der General wie ein
Affe an einem Seil. Während er immer höher und
höher in die Lüfte stieg, verfluchte Stahlzinken jeden 
seiner Feinde dort unten und schwor erbitterte Rache.

»Wenn ihr glaubt, ich hätte verloren, dann irrt ihr
euch!«, brüllte er. »Lord Thurbolt ist aus Metall und
Eis gebaut und er ergibt sich nicht der Gefahr wie die 
aus warmem Fleisch Gemachten.«

Er zog ein Messer hervor und schlitzte seinen
Umhang auf.

Augenblicklich riss der Stoff, Stahlzinken stürzte
mit einem Ruck und wild um sich schlagend herab
und verschwand ohne einen Laut in der schwarzen
Schlucht.

Als wäre dies das Zeichen zum Angriff gewesen,
kamen nun von überallher weiße Bären
herangeflogen, verscheuchten die Wölfe und ließen
Stahlzinkens Männer in alle Richtungen
davonstieben. Die fliegenden Bären verfolgten sie ein 
Stück, tauchten tief ab, die schwanenähnlichen
Schwingen weit ausgebreitet, die Federn zerzaust. Die 
Luft vibrierte von ihrem Flügelschlag.

»Wir sind gerettet!«, schrie Temmi und warf
glücklich die Arme hoch.

Als ihn etwas im Nacken kitzelte, wirbelte er herum

– und erblickte Puck, der ihm direkt in die Augen sah! 
Der kleine Bär zitterte vor Freude am ganzen Körper, 
und ohne zu zögern, warf er sich Temmi in die Arme, 
schleckte ihm das Gesicht ab und knuffte ihn sanft
mit den Flügeln.

Vor lauter Glück lachte und weinte Temmi
gleichermaßen. Und als er Agnas verwunderten Blick 
auf sich gerichtet sah, erkannte er, dass sie hier einer
Wärme gegenüberstand, die sie bislang nicht kennen
gelernt hatte. Es war Liebe. Statt der Wärme der
Liebe hatte Agna immer nur die Kälte der
Pflichterfüllung gekannt. Die erwachsenen Bären 
kamen zurück. Manche landeten neben Puck, andere
drehten weiterhin am Himmel ihre Runden.

Wurmschnapp wischte sich mit seinem Bartzipfel
die Tränen aus den Augen. »Oh, wenn Gobbel bloß
auch diesen Augenblick miterleben könnte…«,
schniefte er. »Ich würde ihm so gern die Hand
schütteln. Ja, ich würde ihm die Hand schütteln und
sagen, dass ich, Wurmschnapp, zwar der Größte und
Älteste von uns sein mag, er aber zweifelsohne der
Tapferste ist.«

Krümelhüüp und Schnüff nickten ernsthaft, während 
Fliegwig seinen spitzen Hut vom Kopf nahm und ihn 
an die Brust presste.

»Nun, wenn du mir hochhilfst, kannst du das alles
meinetwegen so oft und so lange tun,wie du willst«,
erklang da eine Stimme von weiter weg.

»Das ist Gobbels Geist!«, hauchte Schnüff und hielt
sich  die Augen zu. »Er ist gekommen, um uns dafür
zu bestrafen, dass wir Gobbel mehr als einmal
unfreundlich behandelt haben, als er noch lebte!«

»Von wegen Geist!«, entgegnete die Stimme.
»Obwohl  – wenn ihr mich noch lange hier darben
lasst, verwandle ich mich tatsächlich bald in einen!«

Vorsichtig näherten sie sich der Felskante. Temmi 
robbte auf allen vieren bis zum Rand
– und da
erblickte er Gobbel. Der arme Zwerg kauerte auf
einem schmalen Felsvorsprung, nur ein paar Meter
unter ihnen. Rasch banden die Zwerge drei Umhänge 
zusammen und Temmi ließ das ungewöhnliche Seil
zu Gobbel herab. Mit Hilfe seiner Freunde kletterte
der Zwerg wohlbehalten wieder hoch. Als er
schließlich in Sicherheit war, stürzten sich die Zwerge 
auf ihn wie Wölfe, nur dass sie ihn nicht mit Zähnen 
und Klauen bearbeiteten, sondern umarmten und ihm
auf die Schulter klopften.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr mich so gern habt«,
sagte Gobbel und sein Gesicht war rot vor Freude.

Nun, da sie alle wieder glücklich vereint waren, kam 
Beog schwerfällig angetrottet. Am Boden bewegte er
sich weit weniger anmutig als in der Luft. Er rempelte 
Temmi so heftig an, dass dieser beinahe umfiel, und
jedes Mal, wenn der Junge sich abwenden wollte,
drängte der Bär sich vor ihn. Schließlich begriff
Temmi, was Beog ihm sagen wollte. Behutsam
kletterte er auf den Rücken des Bären und setzte sich 
hinter seinem muskulösen Nacken zwischen die
riesigen Schwingen.

Schüchtern tauchten noch mehr fliegende Bären auf: 
je einer für jeden Zwerg und einer für Agna. Wenige 
Augenblicke später saßen alle rittlings auf dem
Rücken der mächtigen Tiere.

Dann nahm Beog Anlauf. Mit seinen riesigen
Pranken durchpflügte er den Boden, während er
langsam die Flügel ausbreitete. Temmi presste sich an 
seinen Nacken und klammerte sich so fest
wie 
möglich an das dichte weiße Bärenfell. Als er kurz
zur Seite schaute, sah er gerade noch die Baumwipfel 
aus seinem Blickfeld verschwinden.

16. Kapitel 

Der Flugwind trieb ihnen dichtes Schneegestöber ins
Gesicht.
Für Temmi, Agna und die Zwerge
 war die Reise auf 
dem Rücken der Bären ein aufregendes Abenteuer.
Die mächtigen Tiere stiegen federleicht auf und
sanken dann wieder ein Stück herab, je nachdem, ob
sie ihre geschmeidigen Flügel nach oben oder nach
unten schwangen, und ihre Passagiere konnten die
riesigen gebogenen Flügelknochen leise knacken
hören wie Zweige, die sich unter der Last des Schnees 
biegen. Nicht einmal die bittere Kälte vermochte das
Vergnügen zu schmälern, das Temmi beim Fliegen
empfand. Er kuschelte sich nur noch fester in Beogs
weichen Pelz.

Wie Zugvögel bildeten die fliegenden Bären ein
großes V in der Luft, an dessen Spitze Beog segelte.
Puck war der Einzige, der aus der Reihe tanzte, indem 
er ganz nahe neben Temmi herflog. Doch Beog
duldete ihn nur zu gern neben sich. Puck bellte vor 
Freude und schlug kräftig mit den Flügeln, um mit
den erwachsenen Bären mithalten zu können,
während Beogs Schwingen nur ganz langsam und
gleichmäßig auf- und abglitten.

Jetzt, wo keine Sterne am Himmel zu sehen waren
und alle Orientierungspunkte in der Landschaft von
der Dunkelheit verborgen wurden, konnte Beog die
Bären nur nach dem Geruch führen. Immer wieder
schnüffelte er mit seiner feuchten Nase in dem
silbergrün gefärbten Wind.

Schließlich breitete Beog die Flügel bis zum
Äußersten aus und hielt sie ganz ruhig. Die anderen
Tiere folgten seinem Beispiel. Nun mussten sie nicht
mehr mit den Schwingen schlagen, sondern konnten
ohne Anstrengung segeln und der kräftige Wind
blähte ihre Federn.

Das wird wohl bedeuten, dass die Reise bald zu
Ende ist, dachte Temmi. Er kniff die Augen
zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Und
tatsächlich  – in der Ferne waren ganz schwach ein
paar Lichter zu sehen! Der Wind blies Temmi ein
paar Tränen aus den Augenwinkeln. Ob sie von der
Kälte kamen oder einfach nur Freudentränen waren –
was spielte es schon für eine Rolle?

Ohne dass ein Kommando zu hören gewesen wäre,
gaben die Bären die Formation auf und sanken
kreisend zur Erde. Der See, der Wald, die Dächer der 
Hütten  – alles kam den Reisenden mit rasender
Geschwindigkeit entgegen. Doch als Beog am Boden 
aufsetzte, geschah dies so sanft, dass nur eine kleine
Schneewolke wie ein Rauchfaden unter seinen
Pranken aufwirbelte.

Temmi ließ sich von Beogs Rücken herabgleiten und 
umarmte den großen Bären. »Danke, Beog«, flüsterte 
er.

Er hatte keine Geduld, auf die anderen zu warten,
sondern taumelte hastig auf sein Dorf zu. Puck wollte 
ihm folgen, doch Beog stieß ein leises Knurren aus
und Puck blieb traurig stehen.

»Papa! Papa!«, schrie Temmi, als er die erste Hütte
erreicht hatte.

Türen gingen auf und ein paar Dorfbewohner
streckten vorsichtig den Kopf heraus. »Was ist
passiert?«, fragten sie.

»Das ist doch Temmi!«, riefen einige aufgeregt. »Er 
ist wieder da. Temmi ist aus dem Reich der Toten
zurückgekehrt!«

Als Temmis Vater als einer der Letzten seine Tür
aufmachte und herausspähte, erschrak Temmi beim
Anblick seines Gesichts.

Sein Vater sah so entsetzlich mager und ausgezehrt
aus!

»Bist du das wirklich, Temmi?«, stieß der Mann
zwischen trockenen Lippen hervor. »Es wäre einfach 
zu grausam, wenn dies wieder nur ein schöner Traum 
wäre und ich aufwachen müsste, nur um dein leeres
Bett vorzufinden.«

Doch Temmi bewies ihm, dass er kein Traum war.
Er stürzte mit solcher Macht in die Arme seines
Vaters, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte.

Von überallher hörte Temmi seinen Namen. Die
Dorfbewohner eilten neugierig herbei. Doch dann rief 
eine erschrockene Stimme: »Fremde! Da sind Fremde 
in unserem Dorf!«

Da erinnerte sich Temmi an seine Begleiter und
löste sich von seinem Vater. »Agna und die Zwerge
sind meine Freunde!«, erklärte er. »Sie tun
niemandem etwas Böses, Papa.«

»Wenn das so ist«, sagte sein Vater lächelnd und
strich ihm über das Haar, »dann seien sie uns herzlich 
willkommen.« Und den Dorfbewohnern rief er zu:
»Führt unsere Besucher zum Gemeindehaus. Wir
wollen alles hören, was Temmi uns zu berichten hat.«

Aufgeregt versammelten sich die Leute in dem lang
gestreckten, niedrigen Gebäude. Agna und
die 
Zwerge saßen bereits auf den Holzbänken, und da die 
meisten der Dorfbewohner noch nie einen Zwerg
gesehen hatten (von fünfen auf einem Haufen ganz zu 
schweigen!), flüsterten sie verwundert miteinander.
Doch schlug den Besuchern nur Höflichkeit entgegen, 
wenn auch die Dorfbewohner zunächst etwas
zurückhaltend waren. Besonders die Kinder waren
von den seltsamen Wesen hingerissen.

»Lasst das Feuer auflodern«, befahl Temmis Vater.
»Wir wollen Licht und Wärme um uns haben.«

Temmi warf Agna einen Blick zu und sah, wie das
Mädchen zustimmend nickte.

Es dauerte eine Weile, bis Temmi seine
ganze 
Geschichte erzählt hate. Und als er erwähnte, dass
Agna eine Königin und von einer Zauberin adoptiert
worden war, schnappten die Dorfbewohner überrascht 
nach Luft. »Ooh!«, stießen sie hervor und starrten
Agna an. Königinnen begegneten ihnen schließlich 
noch viel seltener als Zwerge.

Ein plötzlicher Schrei brachte alle zum Schweigen.
Sie drehten sich zum alten Mats und seiner Frau Ellen 
um, die beide zitternd und mit ausgestreckter Hand
auf Agna deuteten.

»Agna… Kannst du dich nicht mehr an uns
erinnern?«, flüsterte die alte Frau, doch jeder im
Gemeindehaus hörte sie. »Du warst noch so klein… 
so klein, als du uns im Wald verloren gegangen bist.«

Ein Raunen erfüllte den Raum. Agna stand
regungslos inmitten der Dorfbewohner und starrte wie 
hypnotisiert in die Flammen. Es war das größte und
hellste Feuer, das sie je gesehen hatte, und natürlich
das wärmste. Seine blauen Flammen schlugen so
hoch empor, dass sie sich in der Luft teilten. Sie
sahen aus wie kleine Drachenzungen, die hungrig um
sich schnappten. Gesichter, Bilder, Stimmen
wirbelten in Agnas Kopf herum
– und plötzlich
schmolz eine Kammer ihrer Erinnerung, die lange
Jahre eingefroren gewesen war.

»Ich kann mich an den Wald erinnern«, murmelte
sie leise vor sich hin. »Die Bäume sind grün, denn da 
ist kein Schnee. Auf einmal springt die Zauberkönigin 
hinter einem Baum hervor, bleibt vor mir stehen und
sieht mich an. Sie fragt, ob ich auf einem ihrer Wölfe 
reiten möchte. Ich will nicht, aber ich wage nicht zu
widersprechen. Die Zauberin greift nach mir – ihre
Hände sind so kalt, dass ich fröstele – und setzt mich 
auf ihren größten Wolf. Dann rennt der Wolf davon.
Er rennt so schnell, dass ich nicht abspringen kann.
Ich rufe nach meiner Mutter, meinem Vater, aber
dann sind wir schon in den schneebedeckten Bergen
angekommen und es wird so kalt, so kalt…«

»Sieh uns an!«, flehte Mats. »Erinnerst du dich an
uns, Kind? Wir sind deine wahren Eltern. Du wurdest 
uns vor über vierzig Jahren gestohlen.«

Wieder ein Raunen im Saal.

»Aber sie ist doch ein kleines Mädchen«, rief der
Hufschmied und sprach damit aus, was die meisten
Dorfbewohner dachten. »Wie kann sie eure Tochter
sein, wenn sie vor so langer Zeit entführt wurde?«

Agna kannte die Antwort. »Im Reich der Zauberin«, 
sagte sie, »wo immer nur Kälte herrscht, friert sogar
die Zeit ein. Ich weiß es sicher, denn Alvara selbst
war über vierhundert Jahre alt, als sie starb.«

»Und die Königin wird ihre Zauberkraft benutzt
haben, um Agnas Gedächtnis einzunebeln«, fügte
Temmi hinzu.

»Eine Mutter erkennt ihr Kind immer wieder«, 
schluchzte Ellen, die zitternde Hand immer noch
ausgestreckt.

Agna sah zu ihr hinüber. Verzweifelt wandte sie sich 
an Temmi.

»Was soll ich tun?«, fragte sie.

Er lächelte. »Was die Wärme in deinem Herzen dir
rät.«

Doch Agna verstand nicht. Zögernd schritt sie auf
die beiden alten Leute zu, mehr aus einem Gefühl der 
Höflichkeit denn des Wiedererkennens heraus. Aber
als sie am Feuer vorbeiging, spürte sie plötzlich ein
seltsames Glühen in ihrem Inneren, das mit jedem
Augenblick stärker wurde und sowohl ihren Atem als 
auch ihre Schritte beschleunigte. Und dann rannte sie 
los, rannte auf ihre wieder gefundenen Eltern zu, warf 
sich schluchzend in ihre Arme und weinte und weinte, 
bis ihre Augen ganz rot und verquollen waren.

Die  Zwerge wischten sich verstohlen ein paar
Tränen weg.

Wurmschnapp gab vor, ihm sei ein Körnchen Asche 
vom Feuer ins Auge geflogen. Aber Gobbel streckte
die Hand aus und zwickte ihn leicht in die Wange.
»Lüg nicht«, sagte er.

Diese Nacht war zum Feiern da! Die Dorfbewohner
holten ihre kostbaren Krüge mit Met und Apfelwein
hervor.

»Auf Temmi, Agna und die Zwerge!«, riefen sie und 
prosteten einander zu. Die Zwerge tranken durstig mit 
und die Dorfbewohner standen bereit, um ihnen
immer wieder einzuschenken. Alkohol war am Hof
der Zauberkönigin immer verboten gewesen, weil er
von innen wärmt und nicht einfriert.

»Wapf vollkommm rifftig isss«, hickste
Wurmschnapp, der eine ganz rote Nase bekommen
hatte.

Erst viel später, weit nach Mitternacht, kehrten die
Menschen – darunter zwei wieder vereinte Familien –
in ihre Hütten zurück.

Temmi und sein Vater hielten einander eng
umschlungen, als könnte der eine nicht ohne die Hilfe 
des anderen laufen. Es sah ziemlich merkwürdig aus, 
wie sie da nach Hause wankten, aber sie bemerkten es 
nicht und es kümmerte sie auch keinen Deut.

Plötzlich ließ ein lautes Brüllen sie erstarren. Sie
sahen hoch – da schwebte Beog lautlos am Himmel
und Puck schlug neben ihm kräftig mit den Flügeln,
wedelte mit seinem Stummelschwanz und bellte vor
Freude.

»Puck hat
 seinen  Vater auch wieder«, rief Temmi
glücklich aus. »Aber ich werde dich wieder besuchen 
kommen, Puck. Jeden Tag. Und ich bin sicher, Agna 
und die Zwerge werden auch mitkommen wollen.«

Als hätte er jedes Wort verstanden, ließ Puck sich
herabsinken, leckte dem Jungen im Fluge das Gesicht 
und schwang sich dann wieder hinauf zu seinem
Vater. Langsam drehten Vater und Sohn ab und
machten sich auf den Weg nach Hause.
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